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Weihnacht .
Wegtiiffr von Glockenschall , uinflutet von Tannenduft , für

viele von den teuersten Kindheitsermneruiigen verklärt , ist
Weihnachten gekoniinen . Als ein Symbol der Hoffnung
haben die Völker dieses Fest durch die Jahrtausende gc -

ragen . Ten alten heidnischeir Germanen bedeutete die

Wiutersouuculvende die Notwende , die lächelnde Hoffnung
auf das Ende der linbill , mit der die Natur in der Zeit der

tiirzen Tage , eisigen Fröste und dichten Nebel ihre Lebenshaltung
bedrohte . Vom Himmel hoch , da jauchzte ihnen die Sonne zu :

„llich hräut der Winter noch so sehr mit grimmigen Gebärde » ,
lind streut er Eis und Schnee einher , es » ms; doch Frühling werden ! "

Tie Hoffnung ans eine Notwende liegt auch der lieblichen
Legende zugrunde , die Jesus von Nazareth , den Sobn und

deu Überwinder der Armut , auf dem Stroh in Bethlehem

geboren werden lägt . Tie himmlischen Heerscharen sangen
eine Heilsbotschaft , die eilt Ende der Übel verhieß , die in

der Gesellschaft auf den Mensche » lauern , die sein eigenes
Werk sind oder genauer gesagt : die Frucht der Beziehungen
der Menschen untereinander . Die Sonne brüderlichen Si » -

ueS . ausgleichender göttlicher Gerechtigkeit sollte alle irdi -

scheu Nöte bannen . Das war des Evangeliums schlichter
Kerih als es die Fischer , Zöllner und Sünder , die Armen

an Gut und die Armen im Geiste ergriff , noch ehe daß es

sich ganz mit dem Gehalt der auskliugeudeu griechisch - römi -
scheu Philosophie gesättigt hatte , »och ehe daß es zu Dogmen
einer herrschenden 5iirche erstarrt war . Es tröstete die Müh -

seligen und Beladenen mit dein Spruch : „ Gott stoßet die Ge -

waltigen vom Stuhle und erhöhet die Niedrigen , die Hung -
' . ige » füllet er mit Gütern und lässet die Reichen leer . " Es

predigte den Kampf als Wegbereiter der Brüderlichkeit :
feinem Stifter , dem Friedensfürsten , legt es das Wort in den

Mnich : „ Ich bin nicht gekommen , den Frieden zu bringen ,

fondern das Schwert . "

Jahrhunderte haben sich an Jahrhunderte gereiht , Welt -

wenden sind eingetreten . Das gewaltige römische Reich sank
in Trümmer , die feudale Gesellschaft blühte empor , welkte

und wurde in den wichtigsten Kulturländern durch die bür -

gerliche Ordnung abgelöst . Der Kapitalismus trägt unter

ihr seine Fahnen triumphierend über den Erdball und re -

volutioniert gesellschaftliche Zustände , die allem Wandel zu
trotzen schienen . Das Christentum ist die herrschende Reli -

gion bei den meisten zivilisierten Völkern , seine Moral soll
ibre Lebeusgestaltung bestimmen . Die von den Massen heiß

ersehnte große Notwende ruht noch in der Zeiten Schoß .
Und doch sind Umwälzungen vor sich gegangen , wie sie die

kühnsten Geister der Vergangenheit kaum zu träumen ge -

wagt hätten , Umwälzungen , die die Bürgschaft für eine Er -

lösnng der Völker von den schlimmsten lastenden Übeln in

sich tragen . Der Mensch hat in der Natur sehen und ver -

stehen gelernt , wo ihm früher eine Fülle dunkler Geheimnisse
entgegenstarrte . Er kennt das Spiel gewaltiger Natnrkräfte

und die Gesetze , denen es gehorchen muß . Sein Wissen hat
er der Arbeit für das weite Feld seiner Lebensfürsorge dienst -
bar gemacht , und die gezähmten Naturmächte vertansend -
fachen seine eigenen Kräfte , steigern märchenhaft , was er zu
leisten vermag . Er kann den Ertrag seiner Felder erhöhen ,
kann mitten im Winter die Früchte des Sommers reifen und

die Blumen des Südens blühen lassen , kann die Nachricht

von Mißwachs in der einen Gegend mit der Schnelle des

Blitzes über die Erde senden und aus ihren entferntesten

Zonen binnen kurzer Zeit Überfluß dahin leiten , wo der

Mangel sein bleiches , abgezehrtes Haupt erhebt . In ftei -

gendem Maße ist der Mensch ans einem zitternden Sklaven

der Natur zu ihrem gebietenden , genießenden Herrn ge -

worden , der sich gegen ihre Launen und Ungunst zu wehren
und zu schützen vermag .

Mit seiner zunehmenden Unabhängigkeit von der Natnr

ist jedoch seine Abhängigkeit von der Gesellschaft größer und

größer geworden . Und diese Abhängigkeit hat in der bür -

gerlichen Ordnung einen früher nnmöglichen Höhepunkt er -

reicht . Je mächtiger und ertragreicher mit dem Aufkommeu
und Wachsen des Kapitalismus die Arbeitsmittel werden , je

riesenhafter die sich unter seiner Kommandogewalt häufen -
den Schätze , je ausgedehnter das Gebiet seines Waltens :

eine um so vielfältigere und festere Verflechtung und Ver -

knotung erfahren die gesellschaftlichen Verhältnisse . Stei -

gende Verwicklung und Verwirrung ist heute ihr Zeichen .
Hinter dein Rücken der Menschen , ohne ihr Wissen und ihren

Wille » , ja gegen ihr Wünschen und Wollen setzen sich die

Gebote der kapitalistischen Wirtschaft mit ihren harten Fol -
gen durch und lassen als bloßes Spiel launischen Zufalls ein

Geschehen erscheinen , das strenge soziale Gesetzmäßigkeit ist .
Die einzelnen Menschen , Gruppen von Menschen scheinen zu

schieben , während sie von unwiderstehlichen gesellschaftlichen
Gewalten geschoben werden . Tie Herrschaft über die am

Grunde der Gesellschaft wirkenden Produktivkräfte ist den

Händen des Menschen entglitten , und dort , wo er leiten und

regeln sollte , muß er die Produktivkräfte planlos , blind

wüten lassen wie elementare Naturereignisse .

Denn das Privateigentum an den Produktionsmitteln ver -

wehrt brutal eine planmäßige , einheitliche , klare und über -

OblijZalor . Ncbcnorgan zuin »Texlilarbeiter " kür Frauen , die wie ihre Mäiiucr Miiglicder des Deutsche » Textileabc iter - n. - Aiöeit . ei: . s e ) .
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sichtliche Gestaltung des Wirtschaftslebens , aus dem die Be -

Ziehungen der Menschen untereinander hervorwachsen . Es

gebiert eine Menge wirtschaftlicher und gesellschaftlicher
Gegensätze , die zum Kriege aller wider alle treiben , fressende

soziale Übet schaffen , und die ihren bedeutsamsten , höchsten
Ausdruck finden in dem großen , weltgeschichtlichen Klassen -

kanipf zwischen einer ausbeutenden und genießenden Min -

derheit und den ausgebeuteten und entbehrenden Massen .
Und obschon es diese Massen sind , die mit schwielenhartcr
Faust die Räder des wirtschaftlichen und sozialen Lebens

im Takt halten , so müssen sie es nicht minder sein , die allem

Sturm und Unwetter der anarchischen Gesellschaft preisgc -
geben werden . Für sie ist keine der bisherigen Weltwenden

zur Notwende geworden , denn keine von ihnen hat die

Herrschaft des Privateigentums angetastet . Tie Hoffnung
auf Erlösung von dem Übel ist daher die uralte und doch
ewig junge Wunderblume , die sich immer wieder aus dem

Massenelend emporrankt . Und muß sie in diesen Weih -

uachtstagcn nicht besonders brennend glühen ? Hellte , wo

die Zeitereignisse mit Strömen von Tränen und Blut den

Bankrott der christlichen Kirche und der bürgerlichen Zivili -
sation in die Bücher der Geschichte einzeichnen !

Ten Menschen ein Wohlgefallen ! Tie gewohnheitsmäßig
ertragene Not und Kulturarinut der Massen ist durch die

Tyrannei der Teuerung unerträglich geworden . Härtere

Entbehrungen als sonst sind ständige Gäste in dem Arbeiter -

heim , in sehr vielen Familien weicht der Hunger nicht von

der Schwelle und züchtigt mit seinen Skorpionen Mann

und Weib , die sich die Hände wund arbeiten , wie das

Kind an der versiegenden Mutterbrust . Hinter dem Hunger

schleichen die Schlangen leiblicher und seelischer Leiden heran .
Warum Teuerung und Hungersnot ? Hat die Natur unbarm -

herzig ihre Gabeil verweigert ? Regen sich unsere fauchenden ,
pochenden , hämmernden Sklaven aus Eisen und Stahl nicht
mehr unermüdlich , um zu erzeugen , was des Leibes Nahrung
und Notdlirft dient ? Versagen Eisenbahnen und Riesen -

dampfer ihren Dieilst und führen uns nicht läilger zu , was

Menschen in fernen Weiten erlisten und erraffen oder im

Schweiße ihres Angesichts erstehen lassen ? Geht vor Vorrats -

Häuser und Verkallfslädcn , ihr Tarbendcn und Hungernden ,
dorthin , wo sich die Waren häufen : wandert durch die Orte

und Stätten , Ivo prassende Nichtstuer leben , lieben , sich lang -
weilen und zerstreuen : zum Greifen deutlich habt ihr die

Antwort vor Augen . Ter Reichtum dort ist eure Arbeit , ist

aber auch eure Armut . Teuerung und Hungersnöte , weil die

Ausbeutenden ihrem Gewinn zuliebe sich zum Hungerpakt

wider euch verschworen haben , weil ihre Organisationen die

Preise des Lebensbedarfs in die Höhe treiben , weil ihre

politisch herrschenden Sippen sie durch Zölle und Steuern

steigern . Ten Menschen ein Wohlgefallen , soweit die Men -

scheu zur erhabenen Kaste der großen Fabrikanten , Grund -

besitzer , Händler , Spekulanten gehören , zu den wenigen ,

denen das Privateigentum die Mittel zum Leben aller in die

Hand gibt und die daher die vielen ausbeuten und beherrschen
können . Sie treiben ihr verbrecherisches , mörderisches Hand -
werk mit dem Segen der Kirche , die vom Übel zu erlösen
versprach .

Friede auf Erden ! Kaum ist das Brüllen der Mordwerk -

zeuge verstummt , die auf dem Balkan Zehntausende und

aber Zehntausende dahingemäht haben wie Gras . Meere von

Blut dampfen dort zum Himmel , noch ehe daß der Leichen -
geruch verweht ist , der sich drückend , furchtbar über Nord -

afrika lagerte . Eingeäscherte Wohnstättcn und zerstampfte
Felder , vernichtete Menschcnwerke jeder Art klagen die Bar -

barci des Krieges an . Ihr fluchen zahllose Witwen und Wai -

sen , Eltern , Geschwister und Freunde von Gemordeten und

Verstümmelten ; ihr gelten die Verwünschungen von Scharen

Flüchtiger , die zu Besitzlosen und Heimatlosen geworden sind .

Friede auf Erden ! Wir empfinden , wir wissen es , wie der

entfaltete Kapitalismus die Fäden der weltwirtschaftlichen
und weltpolitischen Verhältnisse zu unentwirrbaren Knäueln

zusammenschlingt . Entsetzlicher als alle Schrecknisse des Bal -

kankrieges drohen die Gefahren eines langsam aufziehenden
Weltkrieges . Die Kulturnationen starren in Wehr und Was -

fen , so daß die Last ihrer Rüstung sie fast erdrückt . Tie Bünd -

nisse der Regierungen — Dreibund wie Dreiverband — be¬

reiten den Massenmord der Völker vor . Phantastische Sum -

men von Intelligenz , Kraft , Mitteln werden dem Rüstungs -
Wahnsinn geopfert . Waruni das alles ? Letzten Endes doch

nur , weil das Privateigentum die herrschenden Wenigen zu

Herren über die Mittel des Todes erhebt , und weil sie diese

ihre Macht nützen , uni die Grenzen ihres Ausbeutungsreiches
zu weiten und ihre Ausbeutungsgewalt in der Heimat zu

verewigen . Ungezählte werden zerfetzt und gewürgt , weil das

ihnen aufgeprägte „ Ebenbild Gottes " den Besitzenden und

Herrschenden weniger gilt als das Goldstück oder der Papier -
wisch mit dem Bilde eines Kaisers . Friede auf Erden !

Tie Satten und Übersättigten mögen von der erfüllten

Wcihnachtsbotschaft jubilieren und ihre Pfaffen in jedem
Talar von dem Frieden auf Erden und dem Wohlgefallen
der Menschen predigen lassen , während Goldhuuger und

Machtgier alle Ideale , alle religiösen und sittlichen Gebote

schänden , zu denen sich die Christenheit mit den Lippen bc -

kennt . Tie ausgesogenen und geknechteten Massen wissen
heute , daß ihre Erlösung von dem Übel in der Zukunft liegt ,
und daß unaufhaltsam die große Weltwende heraufsteigt ,
die ihnen die Notwende bringt . Und mit dieser Erkenntnis

ist ihnen das erlösende Heil geboren worden . Denn mit

ihr zusammen ward die Erleuchtung ihr Teil , daß die er -

lösende Tat ihr eigenes Werk sein muß , erstand ihnen der

selbstvertrauende Wille , diese gewaltigste aller Aufgaben

zu vollbringen . Aber die Geschichte hat den Massen auch gc -

lehrt , daß der Messias mit Schwerterklang kommt . Ter

schärfste proletarische Klassenkampf muß dem Wohlgefallen

für alle Menschen und dem Frieden auf Erden die Steige

richtig machen . Ter Haminerschlag der sozialen Revolution

allein zertrümmert mit dem Privateigentum den finsteren ,
blutbesudelten Götzen , dessen Walten die lebendigen Men -

schen den toten Tingen unterwirft , die ihre ureigenen Ge -

schöpfe sind . Er öffnet damit das Tor in das Reich wahrer

menschlicher Freiheit . Seine Lenden immer reisiger zu gürten ,

um in den Wettern und Flammen seines Befreiungskampfes
als fein Erlöser und der Heiland der ganzen Menschheit unter

die Wechsler und Händler zu treten und die Tische umzu -

stürzen , wo sie warmes Menschenleben verschleißen : das ist
das Weihnachtsgelöbnis des Proletariats . Das klarste Bc >

wußtsein der ausgebeuteten Massen von dem unversöhnlichen
Gegensatz der Klassen ist die Vorfrucht der Menschheitsvcr -

brüderung . Ter revolutionäre Kampf dieser Massen gegen
die bürgerliche Ordnung ist der Vorläufer des Weltfriedens .

Von der Fabrikarbeit der Frauen
in Preußen .

Überreiches Tatsachenmaterial gibt Zeugnis davon , daß

die weibliche Arbeitskraft für immer mehr Berufe in schnell

wachsenden ! Maße ein gewichtiger Faktor geworden ist .

Tarin liegt eine durchschlagende Begründung für die For -

derung der vollen politischen und sozialen Gleichberechti¬

gung des weiblichen Geschlechts . Alle sozialen Pflichten ton

der Frau verlangen , Pflichten in gehäuftem Maße , ihr aber

die staatsbürgerlichen Rechte zu verweigern , das ist ein Zu -

stand , der je länger je mehr unerträglich wird .

Von der Bedeutung der Frauenarbeit , zum Teil aber auch
von ihrem Mißbrauch gibt der Bericht der preußischen
G e w e r b e i n s p c k t i o n für 1911 ein ziemlich anschau¬

liches Bild . Tie Beschränkung in der Berichterstattung , die

den Inspektoren nach dem Wunsche der Unternehmer von

der Regiernug auferlegt worden ist , läßt die Frauenarbeit
in dem allgemeinen Rahmen um so sck >irfer hervortreten .
Was zunächst die Zahl der Arbeiterinnen in gc -
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iverbdinpektionspflichtigcn Betrieben mibelcmgt , so ergeben

sich folgende Veränderungen : 1911 waren in solchen Be -

trieben insgesamt 737 877 Arbeiterinnen beschäftigt , 33 899

mehr als im Jahre vorher . Von der Gesamtzahl waren

O' QSOG über 16 Jahre alt , ihre Zunahme betrag 3129 - 1 :

ans die weiblichen Jligendlichen entfielen 86 339 , 2425 mehr

als 1919 , nnd ans die Mädchen unter 14 Jahren 1921 , 99

mehr als im Vorjahr . Außerdem wlirden iir Bergwerks -

anlagen 19 922 erwachsene Arbeiterinnen und 449 weibliche

Jugendliche verzeichnet . Tie erstere Gmppe hat um 295 ,

die letztere um 67 abgenommen . Diese Abnahme ist eine

Jolg « ? des Verbots der Frauenarbeit in verschiedenen berg -
baulichen Anlagen , so bei der Förderung und in der Kokerei .

Ter unbedeutende Rückgang in der Verwendung weiblicher
Arbeitskräfte ist von keiner Bedeutung , denn , wie die obigen

Zisfern ausweisen , steht ihm im allgemeinen eine starke
Ausdehnung der gewerblichen Frauenarbeit zur Seite .

Tie Berichte werfen helle Streiflichter aus das traurige
Kapitel des ungeniigendeu gesetzlichen Arbciterinnenschiitzes
und . der Mißachtung der bestehenden gesetzlichen Bestim -

mungcn . Tie Schntzparagrapheu sind oft kauni das Papier

wert , aus das sie gedruckt sind . Viele Gewerbeinspektoren

konstatieren zum Beispiel , daß das Verbot , Fabrik -
a r b e i t e r i n ii e ii » ach Feierabend Arbeit mit

u ach Hause zu geben , durch allerlei Schliche und

Pfiffe der Kapitalisten umgangen wird . Arbeiterinnen , für
die das Verbot nicht gilt , erhalten Arbeit nach Hause , für
sich und — andere , die in den Betrieben die gesetzlich zu -

lässige Zahl Arbeitsstunden schon hinter sich haben . Ver -

läuferinnen werden nach Feierabend als gewerbliche Arbei -

terinnen beschäftigt . Die Profitgier diktiert recht oft die fol -

gcnde Praxis : Firmen , die sonst mehr als 19 Arbeiterinnen

beschäftigten und daher die Schutzbestimmungen zu beachten

iiatten , beschränkten das im Betrieb tätige Personal und ver -

wendeten dafür Heimarbeiterinnen . So dreht man dem Ar -

bcikerinnenschutz eine Nase ! Tie Beamten konnten nicht allzu -
viel über den llmfang erfahren , in dem Fabrikarbeiterinnen
gesetzwidrig noch nach Feierabend in ihrem Heim für ihre Fir -
inen schaffen mußten . Tie Unternehmer haben natürlich alles

Interesse daran , das zu verheimlichen , und den Arbeiterinnen

schließt die Furcht vor dem Verlust der Beschäftigung den

Mund , manchmal auch der Hinblick ans die paar Nickel

Mehrverdienst , die sie in der Zeit harter Teuerung nötiger
denn je haben . Aus Königsberg wird so berichtet , daß
die aus einer Zigarettenfabrik gemeldeten Verstöße trotz

eingehender Untersuchung nicht erwiesen werden konnten .

Ter P o t s d a m e r Beamte erklärt , es sei schwer festzu -

stellen , ob die nach Hanse mitgegebene Menge Arbeit das

zulässige Maß übersteige oder nicht . Es tritt also bei der

Durchführung der betreffenden Schntzbestimmungen ein ,

lvas die Sozialdemokratie von Anfang an vorausgesagt hat .
Ter verklausulierte Text — statt des klipp und klaren Ver -

bots der Heimarbeit nach Feierabend für Fabrikarbeite -
rinnen — öffnet Umgehungen sperrangelweit Tür und Tor .

Tie Mitteilungen über die Nichtbeachtung der gesetzlichen
Vorschriften , die Länge und Regelung der täglichen Arbeits -

zeit betreffend , und über die außerordentliche Milde , mit

der solche Übertretungen von unserer sonst so strengen Justiz
geahndet werden , lesen sich wie eine lange , ununterbrochene
Anklage . Eine kleine Auslese mag das bestätigen . Ter Be -

amte in Königsberg ermittelte in 159 Anlagen nicht
weniger als 189 dieser Zuwiderhandlungen . In einer

B l u m c n b i n d e r e i , die mehr als 19 Personen beschäf -
tigt , mußten Arbeiterinnen entgegen dem Gesetz länger als
19 Stunden schaffen , in der Zeit vor dem Totensonntag

länger als 11 Stunde » , an einzelnen Tagen sogar bis 12

u n d 3 U h r n a ch t s ! In 24 weiteren B l u in e n b i n d e -

r e i e » , in denen weniger als 19 Arbeiterinnen tätig waren ,

hatten diese in den Wochen vor dem Totensonntag gleich -

falls b is In nd2 Uhr nachts sich abrackern müssen . Wie

gefahrlos die Gesetzesverletznngen für den Unternehmer

sind , schildert der Beamte von Gu mb innen und

Allen st e i n : In einer Molkerei waren wiederholt die

Meierinnen täglich , auch Sonnabends , über die zulässige Zeit
beschäftigt worden . Der Besitzer hatte dieses Vorgehen be -

reits 1998 , 1919 und 1911 mit je 15 Mk . Geldstrafe büßen
müsse » . Auf wiederholte Verwarnungen hatte sich der Herr

dahin geäußert , daß es wohl kein Gewerbeinspektor fertig
bekommen würde , die gesetzliche Arbeitszeit der Arbeiterinnen

durchzuführen , weil das eben nicht möglich wäre . Trotz
dieser Sachlage beantragte bei abermaliger Gesetzesübertre -
tnng der Amtsanwalt , das Gericht solle den Molkereibesitzer
freisprechen ! Das Gericht ging in seinem Verständnis für
den heiligen Unternehmerprofit nicht ganz so weit , bestrafte
aber den hartnäckigen Gesetzesverächter so nachsichtig — mit

19 Mk . — , daß das Urteil weiteren Verletzungen der Vor -

schriften sicher nicht wehrt . In einer anderen Molkerei

wurden 3 Arbeiterinnen täglich , auch Sonnabends , bis zu

ll ' /z Stunden beschäftigt . Tie Besitzerin traf dafür eine

Strafe von 15 Mk. , obwohl sie wegen derselben Vergehen
bereits 1999 mit 29 Mk . und 1919 mit 19 Mk . bestraft wor -

den war . Das Gericht glaubte trotz dieser Vorstrafen Milde

walten lassen zu müssen , „ weil die Arbeiterinnen sich nicht
überlastet gefühlt hätten " !

Ein Z i g a r e t t e n f a b r i k a n t ließ 19 Arbeiterinnen

täglich 14 bis 13 Stunden schaffen , vor 6 Uhr früh und nach
8 Uhr abends . Ter Mann wurde zu 39 Mk . Geldstrafe oder

6 Tagen Gefängnis verurteilt . Die Beschäftigung von 3 Ar -

beiterinnen nach 11 Uhr abends in einer Konfektionswerk -
srättc wurde mit 59 Mk . geahndet . Im Bezirk Potsdam

sprach der Obermeister einer Fabrik dem gerade revidieren -

den Beamten die Absicht aus , an diesem Tage Arbeiterinnen

länger zu beschäftigen , als dies nach der ihm erteilten Ans -

nähme von den Bestimmungen des § 137 der Gewerbeord -

inmg über die Mittagspause gestattet war . Ter Gewerbe -

inspektor erklärte ihm , das dürfe ohne Genehmigung der

zuständigen Behörde nicht geschehe ». Ter Obermeister fragte
hierauf ganz kaltblütig , was es denn kosten könne , wenn er

es doch täte ! Bei der vom Gewerbeinspektor veranlaßten
Nachrcvision am Abend wurde festgestellt , daß die Arbeite -

rinnen bereits eine Stunde über die zulässige Zeit arbei -

teten , sie noch länger zu beschäftigen , verhinderte der revi -

dierende Beamte . Das Urteil des Schöffengerichts lautete

trotz der offenbaren , bewußten Verhöhnung des Gesetzes und

der zynischen Bemerkung gegen den Beamten für den Fabrik -
besitzer auf — Freisprechung , für den Obermeister auf eine

Geldstrafe von 3 Mk . ! Gegen diesen geradezu empörenden

Rechtsspruch wurde Berufung eingelegt , und die Straf -

kamnier verhängte über beide Angeklagte eine Strafe von

je 199 Mk . Tie Arbeiterinnen einer B ü r st e n h ö I z e r -

fabrik im Bezirk Frankfurt a. O. mußten nionate -

lang über die zulässige Arbeitszeit hinaus fronden , die revi -

dierenden Polizeibcamten täuschte man durch falsche An -

gaben . In einer R o h r g e w e b e f a b r i k in Posen

wurden 11 Arbeiterinnen trotz vorhergegangener mündlicher

und schriftlicher Ermahnungen mehrere Monate hindurch

täglich 11 Stunden beschäftigt . Ter Meister , der als allein

verantwortlich hingestellt ward , erhielt die lächerliche Geld -

strafe von 3 Mk . !

Tie Unternehmer müßten schlechtere Rechner sein , als sie
in Wirklichkeit sind , wenn sie sich durch solche „ Strafen " von

weiteren Übertretungen abhalten ließen . Andere als rein

rechnerische Gründe aber können sie im allgemeinen nicht
veranlassen , die gesetzlichen Bestiinmungen zum Schutze der

Arbeiterinnen zu respektieren . So sehen sich selbst die Ge -

Werbeinspektoren gezwnngen , über die Geringfügigkeit der

. . Strafen " ihr Bedenken zu äußern . Das will bei der preu -

ßischen Disziplin und der bekannten Rachsucht de - HftrHstnen
Profitgelüsten gekränkten Kapitals schon selrx�viel sagen .

Aus dem Bericht für den Bezirk Magdeburg läßt der

Beamte sich also vernehmen : „ Die Bestrafung dei Zuwider -
Handlungen gegen gesetzliche Vorschriften war pst noch , sehr

1 i 5
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milde , es kam vor , daß Betriebsleiter wegen Nachtbcschäfti -
gung von Arbeiterinnen zu 3 und 5 Mk . Strafe verurteilt

wurden . " Die Feststellring , daß speziell Ziegeleien Ar -

beiterinnen vorschriftswidrig beschäftigen , findet man in

einer Reihe von Berichten . Arbeiterinnen ließ nian Ziegel -
steine auf Stoßkarren auf unbefestigtem Boden transpor -
tieren . Wie man die Beamten betriigt und verhöhnt , schil -
dert der Beamte von Arnsberg : „ Es soll nicht selten

vorkommen , daß der Beamte , ehe er die oft entlegenen Ar -

bcitsräunie erreicht hat , durch ein verabredetes Zeichen an -

gekündigt ist und die Räume entweder bereits verlassen

findet oder die Flucht der Arbeiterinnen eben noch bemerkt .

Auch werden Arbeiterinnen nach Schluß der gesetzlichen Ar -

beitszcit in anderen Räumen zwecks Weitcrbeschäftignng
untergebracht . " In einem Großbetrieb der Konfektion
in Düsseldorf waren die Arbeiterinnen um 8 Uhr
abends wie gewöhnlich entlassen und um 9 Uhr wieder bc -

stellt zur Arbeit , um die ganze Nacht hindurch eilige Aus -
träge zu erledigen . Mit Hilfe der Kriminalpolizei gelang
es , die Zuwiderhandlung festzustellen . In dem Strafver¬

fahren wurde der Abteilungsfiihrer zu 30 Mk . Geldstrafe
verurteilt . Für skrupellosen Raubbau an der weiblichen Ar -

beitskraft und bewußte Gesetzesübertrctiuig aus Gewinn¬

sucht — 80 Mk . Geldstrafe , für ein Pfui , ehrlosen Streik -

brcchern im Kampfe siir die eigene , bescheidene Existenz ent -

gegcngeschleudert — 7 Monate Gefängnis . Das ist Recht -
sprcchung in Teutschland , das ist — Arbeiterschutz .

Teilweise herrschen auch in sittlich e r u n d h y g i e -

n i s ch e r Beziehung geradezu grauenhafte Zustände . Ter

Beamte von Liegnitz schildert folgende „ Idylle " : „ In
einer größeren Ziegelei schliefen 5 galizische Ehepaare
in einem gemeinschaftlichen Räume , in einem anderen schlief
auch ein Ehepaar in dem Schlafsaal für die Arbeiterinnen ,

der Schlafsaal für die männlichen Galizier war von diesem
mir durch eine undichte Bretterwand mit offenem Durch¬

gang getrennt . " Aus Potsdam wird berichtet : „ In einer

Fabrik lagen die örtlichen Verhältnisse besonders ungünstig .
Ter Abort siir die Frauen lag am Hinteren geschlossenen
Ende eines längeren Ganges mit mehreren Türen , die zu
den Aborten der Männer führten . Da auf gütlichem Wege
eine Änderung nicht zu erreichen war , mußte sie durch eine

polizeiliche Verfügung auf Grund des § 120 der Gewerbe¬

ordnung erzwungen werden . " Im vorigen Berichtsjahr
hatte der Beamte von Königsberg hartnäckige Erkran -

knng der Poliererinnen in ei nerLeistenfabrik
konstatiert . Tie Erkrankungen haben 1911 noch nicht abge -

uommen , obwohl die Arbeiterinnen die ärztlichen Ratschläge
befolgen und sich vor und nach der Arbeit mit warmem

Wasser waschen und Anne und Hände mit Lanolin ein -

reiben . Tie Mädchen versuchten auch aus Furcht vor Ent -

lassung , der Firma ihre Erkrankung zu verheimlichen .
Zahlreich erlitten Arbeiterinnen Unfälle ; wie üblich ,

schiebt man oft ihnen selbst die Schuld dafür zu . So schreibt
der Beamte von Königsberg : „ Mehrsach wurde beob -

achtet , daß Arbeiterinnen an Tiegeldruckpressen die üblichen
Handabweiser außer acht ließen , beim Anlegen der Bogen
seitlich zwischen Tiegel und Druckplatte griffen und sich durch
diesen Leichtsinn auch Unfälle zuzogen . " Daß Vertrautheit
mit der Gefahr manchmal zu leichtsinniger Unachtsamkeit
führen kann , beweist folgender Fall : In einer Schokoladen -

sabrik in Merseburg begaben sich einige Arbeiterinnen

während der Nachmittagspause entgegen einem Verbot statt
in den Speiseraum in das Zuckerlager und ließen sich auf
den dort in drei Lagen aufgestapelten Zuckersäcken nieder .

Eines der Mädchen richtete sich auf der obersten Sacklage in

ganzer Höhe auf , die unmittelbar unter der Decke des Nau -

nies laufende Welle erfaßte sie an den Haarschleifen , wodurch
das Haar aufgewickelt und niit der Kopfhaut abgerissen
wurde . Anders stellt sich die Verantwortlichkeit siir einen

Unfall dar , der sich bei der Bearbeitung von Papier mit

beuzinhaltigcn Farben in einer Kartonnagefabrik

im Bezirk Kassel ereignete : Die Farbmischung mußte
erwärmt und das die Mischung enthaltende Gefäß der

Fcuersgefahr wegen in ein Wasserbad gestellt werden , daS

wiederum durch Gasflammen angewärnit wurde . Nach
längerem Gebrauch fing das Farbcngemisch Feuer , wahr -
scheinlich , weil mit der Zeit schwere Benzindämpfe nieder -

gesunken waren und sich am brennenden Gase entzündet

hatten . Das niit dem Auftragen der Farben beschäftigte
Mädchen verlor die Fassung , nahm , um die Flamme zu

löschen , das Gefäß mit der brennenden Mischung aus dein

Wasserbad und ließ es fallen . Dabei ergriffen die Flammen
die Kleider der Arbeiterin und verbrannten diese so erheb -'
lich , daß sie an den erlittenen Brandwunden nach einigen
Tagen starb . Nunmehr , nachdem das Unglück geschehen war ,
wird zum Erwärmen der Mischung ein elektrischer Heiz -
apparat verwendet . In einer Baumwollspinnerei
im Kölner Bezirk hatte ein Arbeiter die ihm zur Be -

dienung übertragene Spinnmaschine ( Selfaktor ) nach dem

Reinigen der Spindelleistc und des feststehenden Spulen -

gatters in Gang gesetzt , während sich die mit dem Reinigen
beschäftigte Aufsteckerin noch zwischen den genannten Ma -

schinenteilen befand . Infolgedessen wurde die Arbeiterin

totgequetscht . Aus den sehr mageren Berichten der k ö n i g -

lichen Berginspektoren erfahren wir nur das Fol -
gende : Von 502 Arbeiterinnen der Gruben im Bezirk
Nord - Gleiwitz erlitten 22 Unfälle , im Bezirk Süd -

B e u t h e n , wo 11 - 12 Arbeiterinnen beschäftigt waren , ver -

zeichnete man 53 Verunglückte , 10 mehr als im Jahre vor -

her . Im Bezirk Ost - Beuthen wurden 41 unfallver -
letzte Frauen auf 044 Beschäftigte gezählt und im Bezirk

Kattowitz 01 bei 1171 Arbeiterinnen . Tie Berichte in

ihrer Gesamtheit liefern den Beweis , daß die Frauen von

keinem Lpfer verschont bleiben , das der Kapitalismus dem

Lohnarbeiter auferlegt .
Viel würde zum Schutze der Arbeiterinnen gegen das

Wüten der kapitalistischen Profitgier gebessert , wenn endlich
die Forderungen Berücksichtigung fänden , mehr weibliche

Inspektoren anzustellen , die Befugnisse der Gewerbeaufsichts -
beamten zu erweitern und Ärzte wie Männer und Frauen
aus den Kreisen der Arbeiterschaft vollberechtigt bei der

Fabrikinspektion zu verwenden . Allerdings , keine Reform
kann das Wesen des Kapitalismus verändern , der not -

wendige Ausbau der Gewerbcinspektion so wenig wie der

ebenso dringliche weitere Arbeitcrinnenschutz . Tagegen hilft
nur die Überwindung des 5tapitalismus selbst durch den

Klassenkampf des Proletariats , der eine sozialistische Drd -

n » ng aufrichtet . Aber bis dieses Endziel den Arbeiterinnen

ihre soziale Befreiung bringt , hat der nämliche Klassen¬

kampf die Aufgabe , unablässig alle Reformen zu erstreben ,

die die Ausbeutung und Knechtung der Arbeiterinnen inil -

dein können . E. K. 11.

Die Not unbemittelter Wöchnerinnen .
Der Rückgang der Geburten in Deutschland hat die koni -

munalen Verwaltungen endlich veranlaßt , der Säuglinge -
stcrblichkeit eine erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken . Es geht
zwar schrecklich langsam vorwärts mit der Errichtung von

Fürsorgestellen für Säuglinge und der Gewährung von Still -

Prämien . Mittel , die dem sozialen Übel steuern sollen , aber

imnierhin entschließt man sich doch in vielen Gemeinden nach
und nach zu bescheidenen Maßregeln . Reich und Bundes -

staatcn hingegen haben noch so gut wie gar nichts für die

Wöchnerinnen und Säuglinge getan . Einer der schlimmste : !
Seiten des sozialen Elends , der Notlage armer Wöchue -
rinnen , hat man bisher überhaupt noch nicht genügend Be -

achtnng geschenkt . Nur in ganz wenigen Großstädten ist man

auf eine Fürsorge für unbemittelte Schwangere und Wöchne -
rinnen bedacht gewesen . In diesen Fällen entsendet man

Pflegerinnen , gewährt Stärkungsmittel oder verleiht Einrich -

tungsgegcnstände für die Wochenstube . Im Statistischen Jahr -
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Luch deutscher Städte werden zwar rund CO Städte aufgeführt ,
wo die eine oder die andere Art unzulänglicher Fürsorge für

arme Wöchnerinnen besteht , aber znm größten Teile handelt

eS sich dabei nur um vereinzelte Maßnahmen sogenannter
Wohltätigkeitsvereine , deren Tätigkeit änszerst beschränkt ist ,

soweit sie nicht ganz ans dem Papier steht . Kommunale Ein -

richtungcn dieser Art bestehen noch so gut ivie gar nicht .

Auch in Dresden hat man sich bisher um das Wöchne -
rinncnelcnd noch wenig gekümmert . Man würde wohl auch

noch länger untätig geblieben sein , wenn nicht der Geburten -

rückgang auch hier aufrüttelnd gewirkt hätte . So siel denn

eine Eingabe des Bundes für Mutterschutz in Berlin wenig -
stens nicht auf ganz steinigen Boden , die Fürsorgeeinrich -
jungen für unbemittelte Wöchnerinnen forderte . Ehe man aber

im Sinne dieser Eingabe Schritte unternahm , glaubte man

durch Erhebungen Näheres über die Wöchnemmennot er¬

mitteln zu müssen . Das Statistische Amt der Stadt wurde

damit beauftragt . Nach längerer Zeit hat diese ? die Ergebnisse
seiner Erhebungen in einer 3- 1 Seiten starken Schrift veröffentlicht .

Auf Grund der Akten der Gebäranstalten und des Amen -

amtcs , sowie durch Ilmfragen hat man die Verhältnisse von

l l CO unehelichen und 1058 ehelichen Wöchnerinnen festzustellen
versucht , und zwar erstreckten sich die Erhebungen auf die Zeit
vom l . April 1000 bis 31 . März 1010 . Eine tiefgründige Ilnter -

snchnng ist dabei nicht zustande gekommen , immerhin werfen

diese Ermittlungen etwas Licht auf da ? Wöchnerinncnclend .
Bei unseren Betrachtungen können wir uns in der Hauptsache
auf die Angaben beschränken , die sich auf die LebenSverhält -
nisse der unbemittelten Wöchnerinnen beziehen und uns deren

Bedrängnisse erkennen lassen .
Über das Alter und den Beruf der ledigen Wöchnerinnen

ist unter anderem folgendes ermittelt worden : Neun Zehntel
von den 1160 unehelichen Wöchnerinnen waren zwischen
1H und 30 Jahre alt . Auf die Altersklasse von 18 bis LI Jahren
entfielen 362 Fälle ( 31 Prozent ) , auf die zwischen 21 und
25 Jahren 488 ( 42 Prozent ) und auf die zivischen 25 und

30 Jahren 100 Fälle ( 16 Prozent ) . Von den übrigen unehelichen
Müttern standen 81 zwischen dem 30 . und 40 . Jahre , 8 waren

über 40 Jahre alt . Ter jüngsten Altersklasse zwischen 16 und
18 Jahren gehörten 40 Mütter ( 3 Prozent ) an ; unter 16 Jahren
war keine der befragte » Wöchnerinnen . Nach der Berufstätig -
keit gegliedert , ergab sich , das ; von den 1160 unehelichen
Wöchnerinnen 433 ( 37 Prozent ) Fabrikarbeiterinnen waren ;
an zweiter Stelle steht das häusliche Dienstpersonal mit
370 Fällen ( 32 Prozent ) ; die Handlungsgehilfinnen und Be -

diensteten in Schankwirtschaften waren mit je 11 Prozent ver¬
treten ; 8 Mädchen waren Sängerinnen , Choristinnen usw . und
17 Hanstöchter , über die . Herkunft der ledigen Mütter enthielt
der Bericht ebenfalls eingehende Angaben . Wir heben daraus
nur hervor , daß von ihnen 81 ( 7 Prozent ) selbst unehelich
geboren waren und nahezu die Hälfte der Wöchnerinnen
( 536 ) halb oder ganz verwaist Ivar . Bon den unehc -
lichen Vätern waren 676 ( 58 Prozent ) Arbeiter ; am zweit -
stärksten war das kaufmännische Personal mit 155 Fällen
( 13 Prozent ) vertreten ; in 81 Fällen lautete die Antivort
nach dem Beruf des Vaters kurz und bündig : „ Soldat " .
Dann folgten mittlere Beamte mit 41 Fällen und 28 An -

gehörige freier Berufe , die auffälligerwcifo nicht näher be -

zeichnet werden . Mitgeteilt wird noch , daß 53 uneheliche
Mütter den Beruf des Üiudsvatcrs überhaupt nicht
kannten und das ; in 33 Fällen die Auskunft über diese Frage
verweigert wurde . Die Mehrzahl der befragten unehelichen
Mütter , nämlich 793 ( 68 Prozent ) hatten zum erstenmal ge -
boren . In 254 Fällen handelte es sich um die zweite Geburt ,
in 72 Fällen ( 6 Prozent ) um die dritte , in 24 um die vierte .

Zum fünften - bis drcizchutenmal Ivurdcn 25 Mütter ( 2 Prozent )
entbunden , darunter 2 geschiedene Frauen und 1 Witive .

Die Notlage der unehelichen Wöchnerinnen wird offenbar
in erster Linie hervorgerufen durch den ungeniigenden Vcr -

dienst , der in den meisten Fällen ein Hungerlohn >var , und

dadurch , daß der uneheliche Vater seiner llnterhalkungSPflicht

nicht nachkam . Angesichts dieses Mangels an materiellen

Mitteln fällt das Fehlen von Fürsorgccinrichtungen um so
schwerer ins Gewicht . Über den Monatsverdienst der lcdigen
Wöchnerinnen gibt folgende Anfftellnng Auskunft :

Mehr als 500 der armen Mädchen hatten ivenigcr als

50 Mk . im Monat ; 42 hatten sogar weniger als 20 M k.

und mußten doch für alles selbst sorgen ! Von diesen 42 mit

einem sträflichen Hungerlohn Abgefundenen konnten nur 11

bei den Eltern wohncn , 31 mußten also in Schlafstelle vege -
ticren und alles zu ihrem Unterhalt selbst aufbringen . Wie

mögen sie das fertig gebracht haben ? Der Berichterstatter ,
Professor Dr . Schäfer , bemerkt zu den Angaben über die

Löhne : „ Auf alle Fälle war auch die Lage der Mädchen mit

einen : Monatsverdienst von 20 bis 30 Mk . und auch noch
die der Mädchen mit einen : Verdienst von 30 bis 40 Mk .

in : allgcincincn und namentlich soweit sie nicht bei ihren
Eltern lebten , eine recht kümmerliche . " Von der einen

Gruppe ( 62 Mädchen ) wohnten 18 , von der zweiten ( 243
Mädchen ) 68 zu Hause . Also in den weitaus meisten Fällen
mußten alle die so schlecht entlohnten Mädchen für sich ganz
allein sorgen . Der Hungerlohn reichte natürlich nicht einmal

unter gewöhnlichen Umständen für sie selbst aus . Durch die

Schwangerschaft gerieten sie in eine verzweifelte Lage . Sie

waren weder imstande , eine Ausstattung für den Säugling
zu beschaffen , noch konnten sie Rücklagen für die Wöchne -
rinnenzeit machen . Die Geburt des Kindes mußte die Not -

läge znm schlimmsten Elend steigern . Zwar gewähren manche

Krankenkassen Wöchneriimenunterslützung . Aber von den 6�8

versicherten Mädchen hatten offenbar aus Unkenntnis 258

da ? Arbeitsverhältnis drei Wochen vor der Entbindung gelöst
und die Versicherung nicht freiwillig fortgesetzt ; sie gingen

daher jeder Unterstützung verlustig . Die große Zahl der bei

der Dienstbotenkrankenkasse versicherten Mädchen konnten über -

Haupt laut Satzung auf keine Unterstützung rechnen . 133

der unehelichen Mütter wurden von : Armcnamt unterstützt
in 300 Fällen gewährten die Eltern Unterstützung . Ter

eheliche Vater kam nur in 330 Fällen der Unterhaltspflicht
nach , dagegen in 703 Fällen nicht . Es mag sein , daß mancher

der pflichtvergessenen Väter nachträglich noch gezahlt hat , doch

wird sicherlich die größte Hälfte der Mädchen allein für ihr

Kind sorgen müssen .
Die wirtschaftliche Bedrängnis der schwangeren Mädchen

mag auch die Ursache gewesen sein , daß beinahe die Hälfte
ihre Arbeit bis unmittelbar vor der Entbindung verrichtete .

Erst am Tage der Entbindung selbst stellten 131

Mädchen ihre Tätigkeit ein . Sie wurden also wohl

durch die Geburtswehen genötigt , die Arbeitsstätte

zu verlassen . 105 Mädchen hörten au : Tage vor der Eni -

bindung zu arbeiten auf , zwei Tage vorher 52 und drei Tage
zuvor 24 . 200 Mädchen haben 4 bis 21 Tage vor der Ent -

bindung die Arbeit eingestellt , 567 drei Wochen vorher . Von

den 1160 Mädchen wurden 1051 in der Kgl . Frauenklstnk
und der Gebäranstalt des Städtischen Krankenhauses ent -

bundcn , die beide Studienzweckcn dienen . Tic meisten Schwan -

geren suchten die Anstalt erst unmittelbar vor der Entbiu -

dung auf . Der Bericht sagt darüber : Von den 1051 Mädchen

traten in die Anstalt ein erst an : Tage der Niederkunft 601 ,

einen Tag vorher 245 , zwei bis drei Tage vorher 48 . Über

vier Fünftel der Mädchen — von den Fabrikarbeiterinnen
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über 90 Prozent — nahmen also erst unmittelbar vor ihrer
Niederkunft ihre Zuflucht zu der Anstalt , darunter 017 erst -

gebärende . In 19 Fällen haben uneheliche Schlvangcre vcr -

geblich um Aufnahme in die Anstalt nachgesucht , sie lvnrdcn

wegen Überfüllung zurückgewiesen . Vier Mädchen lvnrdcn

ans der Straße von der Geburt überrascht .
In ebenso traurigen Verhältnissen lvie die unehelichen

sahen die unbemittelten verheirateten Wöchnerinnen
ihrer Niederkunft entgegen . Das Einkommen der Familien
>var durchweg völlig ungenügend , auch nur die notdürftigste
Pflege zu sichern . Näheres darüber konnte nur in 719 Fällen
von den 1098 erörterten ermittelt werden . Die Mehrzahl
dieser Familien — 499 — verdiente monatlich zivischen 70

und 100 Mk. , durchschnittlich also 85 Mk . ; höher war das

Einkommen nur in 113 Fällen , in 103 Füllen aber betrug
der monatliche Lohn weniger als 70 Mk . , durch -

schnittlich nur 50 Alk . Diese 109 Familien hatten zum

größten Teil mehrere Kinder — es gab Familien mit 8 und
14 Kindern — zu unterhalten . In den übrigen Familien
ivar der Kinderreichtum gleichfalls erheblich . Auch von den

verheirateten Frauen übten 280 ihren Beruf bis

unmittelbar vor der Entbindung aus . Die Mehrzahl
der 1053 befragten Ehefrauen wurden in einer Anstalt ent -

bundcn ; doch konnten wegen Übcrfüllung nicht alle Nach -
suchenden aufgenommen lverden . In einem Falle wurde eine

Schwangere von der Geburt überrascht , nachdem sie bei der

Mgl. Frauenklinik umsonst um Aufnahme gebeten hatte und

ihr Gesuch um Gewährung der Entbindung bei einer Hebamme
vom Zlrnienamt abgelehnt worden war .

Ein düsteres Bild gibt diese Erhebung von der Not armer

Wöchnerinnen in Dresden . In anderen Städten wird es nicht
besser aussehen . Es ist unumgänglich notwendig , daß die Gc -

meindcn Einrichtungen für Wöchnerinnenfürsorgc treffen und

unterhalten . Sozialdcinokratische Vertreter werden dafür sorge »,
daß Durchgreifendes geschaffen wird . Es ist genug der Schmach ,
daß die bedürftigen Mütter der werktätigen Massen in ihrer
schweren Stunde statt ausreichender sozialer Fürsorge nur die

Bettclsuppen der sogenannten Wohltätigkeitsvereine finden . - L- e .

Das Bürgerrecht der Frau in der Gemeinde .

Rede des Abgeordneten Genossen Äirsch
im preußischen Abgeordnetenhaus . ( Schluß . )

Meine Herren ! Die ziveitc Petition ist noch bescheidener . Sie ver -

langt lediglich , daß den Frauen die persönliche Ausübung des Wahl -
rechts in den Gemeinden verliehen ivird . Wir haben ja eine Reihe
von Gcincindevcrfassllngsgesetzen , worin den grundbesihcnden
Frauen ein Wahlrecht eingeräumt wird , aber ausdrücklich bestimmt
ist , daß sie das Wahlrecht nicht in Person ausüben , sondern sich
durch einen Mann vertreten lassen müssen . Nun , glaube ich, werden
Sic mir alle zugeben , daß man , wenn man den Frauen schon ein -
nial in einem so beschränkten Umfange ein Wahlrecht einräumt ,
dann auch wohl noch einen Schritt weiter gehen und ihnen die

Ansiibung des Wahlrechts in Person gestatten kann . Die Frauen
führen ja in ihrer Petition durchaus durchschlagende Gründe au ,
die dafür sprechen , daß es an der Zeit ist , ihrer Forderung nachzu -
geben . Aber auch selbst von einer so geringfügigen Aenderung der
Landgemeindeordnung will der Regierungsvertreter nichts wissen ,
er erklärte auch in dieser Beziehung wieder in der Kommission ,
daß die Regierung zurzeit ein näheres Eingehen auf die Wünsche
der Petenten nicht in Aussicht stellen tonnte , weil die Frage nur
im Zufainmenhang init einer generellen Revision des Kommunal -

ivahlrechtS geprüft werden könne . Darauf trifft das Gleiche zu, was
ich vorhin schon ausgeführt habe : man kann diese Frage sehr wohl
gesondert lösen . Andererseits ist es aber auch durchaus erwünscht ,
daß einmal die Konununalwahlgesetze einer gründlichen Revision
unterzogen würden . Es ist in der Kommission auch ausgeführt
worden , daß die Gewährung des persönliche » Wahlrechtes au die
Frauen der erste Schritt sei , um die Frau auf die politische Bühne
zu bringen ; es schicke sich für eine Frau nicht , in einen Wnhlkampf
hinernznsteigen und dergleichen mehr . Alles das schickt sich für die
Frau nicht ; die Frau soll sich nicht um Wahlen kümmern , nicht um
die politischen Angelegenheiten , nicht um die Angelegenheiten ihrer
Gemeinde , aber Steuern zahlen darf sie , dieses Recht räumt man
ihr allergnädigst ein .

Meine Herren ! Es ist in der Kommission dann weiter ausgeführt
worden , nicht von einem Regierungsvertreter , sondern von einem

Mitglied « des Hauses , die Frauen würden , wenn man ilmen das

Wahlrecht verleiht , das Erhabene , ivaS der Deutsche jeht noch an
der deutschen Frau hochschätze , verlieren . ES sind seltsame ' Bcgrine
von dem Erhabenen der Frau , wenn Sie glauben , daß es dadurch
nicht verloren geht , wenn Frauen ans Bauten arbeiten , wenn sie
im Bergbau arbeiten , ivenn sie schwer in allen möglichen Kiveigen
der Industrie frondeir müssen . Unserer Meinung nach ist rS gerade
umgekehrt : das , lvas an unseren Frauen uns erhaben dünkt , was

heute schon verloren gegangen ist , wird wicderkonmien , wenn den

Frauen die Möglichkeit gegeben ist , an den Angelegenheiten der
Gemeinde beratend teilzunehmen und die Gemeindevenvckliungen
mit sozialem Geiste zu durchtränken , wenn den Frauen die Mög -
lichkeit gegeben ist , auch ans die Männer anfeuernd zu wirken , da¬
mit sie eine vernünftige Sozialpolitik treiben , die der Gesamiheit ,
vor allem den Frauen und den Kindern zugute kommt . Wer also
Wert auf die Erhaltung des Erhabenen an der Frau legt , der müßte
mit uns für die Erweiterung der Rechte der Frauen eiuircien .

Meine Herren ! Sonderbarerweise hat die Kommission >auch für
die allerbescheidenste Forderung , die in einer der Petitionen zum
Ausdruck kommt , nänrlich die Forderung , das ; den Frauen die Mög -

lichkeit gegeben wird , an den Gemeindeversammlungen beziikhunge -

weise Gemeindevertretungen teilzunehmen , kein Verständnis gehabt .

Auch hier erklärte der Regierungsvertreter , die Regierung könne auf
die Petition nicht näher eingehen , iveil sich diese Frage nur im Zu -

sammenhang mit einer generellen Revision der Genieindevenassung

regeln lasse . DaS scheint eine stereothpe Redensart der Regierung

zu sein . Auf alle Forderungen der Frauen ivird die Antwort er -

teilt : das geht nicht , denn diese Frage läßt sich nur im Znsgninien -

hang mit der Aenderung der Gesetze regeln . Fch habe beinahe die

Befürchtung , daß der Regierungsvertreter , der diese Aeußerung gc -
tan hat , die Petition gar nicht gelesen hat . Denn das , was die

Frauen hier verlange », ist ihnen schon in einer großen Anzahl von

Gemeinden eingeräumt . Zahllos sind die Gemeinden , deren Ber -

tretungen gar keine » Anstoß daran nehmen , wenn die Frauen ihren

Verhandlungen beiwohnen . Es sind , glaube ich, nur Ausnahmefälle ,

ivenn heute die Vorsteher von Gemeinden oder Stadtverordneten -

Vorsteher die Frauen von der Tribüne entfernen . Warum sollen die

Frauen , genau so gut wie ihnen die Möglichkeit gegeben ist , hier

unseren Verhandlungen beizuwohnen , nicht auch die Möglichkeir

haben , den Verhandlungen der Gemeindevertretung ihres Orts bei -

zuwohnen ? Auch dazu ist nach Ansicht des RegierungSvertreters eine

Aenderung des Gesetzes notwendig .
Meine Herren , ich muß sagen , daß ich es absolut izicht verstehen

kann , wenn man sich so den allerbescheidenste » Forderungen der

Frauen widersetzt . Man weiß dann wirklich nicht , ob die Regierung

überhaupt noch daS allergeringste Verständnis für die Anforderungen
der Zeit hat . Meine Freunde verlangen nichr bloß das

aktive , sondern auch das passive Wahlrecht für die

Frauen . Gerade auf konimunalpolitischcm Gebier haben ja die

Frauen heute bereits eine segensreiche Tätigkeit entfaltet . Wir

haben eine große Anzahl von Frauen , die in der Armen - und

Waiscnpflege tätig sind , und wer einmal mit Frauen zuminnien
in der Armen - oder Waisenverwaltung gearbeitet hat , der , glaube

ich, wird die Mitarbeit der Frauen nicht mehr entbehre » wollen .

Ich spreche da aus cigener Erfahrung . Tie Stadt , in deren Ver -

tretung ich sitze , ist eine der ersten gewesen , die die Frauen auch
in die Armendirekrion und in die Waisendeputation , also die höchsten

Stelle », berufen hat , und selbst diejenigen Männer , die sich früher
der Forderung der Frauen gegenüber ablehnend verhielten , sind

durch die Erfahrungen eines besseren belehrt worden , und sie stehen

samt und sonders auf dem Standpunkt , daß wir unmöglich aus die

Mitarbeit der Frauen in der Armen - und Wnisenpslege verzichten
können . Das gleiche gilt für die Mitarbeit der Frauen ans dem

Gebiet des Schulwesens , und die Kommission hat ja « uch im

Gegensatz zu ihrer sonstigen ablehnenden Haltung erfreulicheAveisc

wenigstens die Petitionen um Zuziehung der Frauen zu den<3cl ) nl -
kommissioncn der Regierung zur Berücksichtigung zu überweisen

beantragt . Auch auf dem Gebiet der Sozialpolitik ihofcm mh
die Frauen heute bereits , wenn auch nicht offiziell , so doch in -

offiziell betätigt . Auf dem Gebiet des Gesundheit - ÄmHrnS
können sie eine ungemein segensreiche Tätigkeit entfalten . Elr <ille

wissen , welchen Wert die großen Gemeinden darauf legest , Mfli . -

nahmen zur Bekänipfung der Säuglingssterblichkeit zu er -

greifen , wieviel Gelder sie ausgeben , um der Tuberkulrrsk Herr

zu werden . Fa , meine Herren , zweifeln Sie daran , daß da ? Gc -

biete sind , ans denen gerade die Mitarbeit der Frauen un

entbehrlich ist ? Wenn das der Fall ist , wenn andererseits E
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' . ' . hnliigeu vorliegen , lucmt die Frauen sich bereits auf diesem
«?iedieL bclvährt haben , dann soll man ihnen auch die Moglichkeir

sieben , Uollberechtisite Vertreter der Gemeinde zu werden ,
wie es in anderen Ländern bereits seit Jahren der Fall ist .

tlbrigens war eS ja auch in Preußen früher einmal anderS :
e-Z ist allerdings schon ctivaS über hundert Jahre her . Nach der

wtädteardnung von 1303 konnten auch unverheiratete Personen des

weiblichen Geschlechts das Bürgerrecht erlangen , . , . Durch die

Zlädtrmdnung von 18: >t ist dieses giecht den Frauen genommen ,
die Ellädteordnung spricht nur noch von Personen männlichen Ge -

schlecht� . Auch die seht geltende Städteordnung von 1853 kennt
weder ein aktives noch ein passives Wahlrecht der Frauen .

Über das Wahlrecht der Frauen sind in der Koininissto » wieder

dieselben Gründe geltend gemacht worden , die man sonst gewöhn -
lieh hört : daß die Frauen eigentlich gar kein Interesse an der Ge -
ineinde haben , das ; die Frau nicht in das politische Lebe » hinein -

gezerrk werden dürfe , daß sie nicht in den Äampf der politischen
Parteien getrieben werden solle und dergleichen . Ich ivill das nichr

wiederholen , da ich annehme , das ; Sie samt und sonders bei dem

großen Interesse , das Tie der Frauenfrage entgegenbringen , den

üounnissionsbericht eingehend gelesen haben . Meine Herren , es ist
ein unhaltbarer Zustand , daß man den Frauen , deren Interessen
mit den Interessen der Gemeinde eng verknüpft sind , die einen leb -

haften Anteil am Geschick der Gemeinde nehmen , das Wahlrecht

vorenrhält , während man es andererseits den Forensen , die absolut
keine persönlichen Beziehungen zur Gemeinde habe » , einräumt .

Meine Freunde fordern , daß nicht nur den Männer » ,

sondern auch den Frauen das allgemeine , gleiche , direkte

nni > geheime Wahlrecht gewährt wird . Wir sind der Mei -

iluug . daß es dringend notwendig ist , die Stüdteordnungen und

die Landgcmeindeordnungen zu ändern und ein einheitliches Ge -

meindeperfassungsgesetz zu schaffen , das ein allgemeines , gleiches ,
direktes und geheimes Wahlrecht für die Angehörigen der Gemeinde

ohne linterschied des Geschlechtes Vorsicht . Darum haben wir auch

beantragt , alle die zur Beratung stehende » Petitionen der König¬
lichen Ttaatsregierung zur Berücksichtigung zu überweisen .

Nun glaube ich ja nicht au die Annahme unseres Antrags . Meine

Herren , c-Z ist etwas zu viel verlangt von einem Parlament , daS

seine Herrschast selbst nur auf einem plutokratischen Wahlsystem be -

griindel , daß es sich der Forderung der Frauen auf Erweiterung
ihrer Rechte , auf Gewährung des allgenieinen , direkten , gleichen
und geheimen Wahlrechts annimmt . Aber genau so lvie das Drei -

klasscnwahlsiisieni zum Landtag heute schon erschüttert ist , genau so
lvie die Beseitigung dieses veralteten ungerechten Wahlsystems heule
nur noch eine Frage der Zeit ist , lvird auch die Forderung der

Frauen sich durchsetzen , wird auch die Gelvährung des Wahl -
rechttz an die Frauen nur noch eine Frage der Zeit sein ,
Andere Länder sind uns in der Beziehung längst voran . Erst im

Lause dieses Jahres ist in Oldenburg auf Veranlassung der Frei -
sinnigen ein Antrag angenommen worden , der die Negierung er -

sucht , einen Gesetzentwurf einzubringen auf der Grundlage : „ Das
passive Wahlrecht zu den Körperschaften der Gemeinden ist allen
im Vollbesitz der bürgerlichen Ehrenrechte befindlichen lveiblicheu
Gcmcindenngehörigeu zu verleihen , die das 24. Lebensjahr voll -

endet , seit drei Jahren der Gemeinde angehört haben und entiveder
verheiratet sind oder als selbständige Steuerpflichtige drei Jahre zu
den Gcmeindclasten beigetragen haben . " Wenn uns auch der An -

trag nicht iveit genug geht , wenn wir auch mit den darin gesor -
derteit Beschränkungen nicht einverstanden sind , so beweist der An -

trag doch , daß uns andere deutsche Bundesstaaten auf diesem Ge -
biet voran sind , Preußen steht aber lvie aus so vielen anderen
Gebieten auch auf dem Gebiet des Wahlrechts , nicht nur des staat -
lichen , sondern auch des Geineindewahlrechts hinter den anderen
deutschen Bundesstaaten zurück . Ich möchte Sie bitten , die Peti -
tionem ganz besonders die Petitionen um Gewährung deS allge¬
meinen , gleichen , direkten und geheimen Wahlrechts , der Regierung
zur Berücksichtigung zu überweisen und damit zu . erklären , daß
Sic eine Reform unserer veralteten Gemeindeverfas -
sungsgeseye und die Gewährung eines wirklich freien
Wahlrechts für Angehörige der Gemeinde ohne Unter -
ichicij des Geschlechts für eine der lvichtigsten Aufgaben
der Gegenwart halten .

Die Vertragskündigung in der Holzindustrie .
Der Monat November , der in der deutschen Holziudustric all -

jährlich über den Umfang der nächstjährigen Tarifbcwegung cnl -

scheidet , bar gebracht , was vorauszusehen war : der Arbeitgeber -
schutzverband hat sämtliche kündbaren Tarifverträge zum 15. Fe -

bruar 1913 gekündigt . Die deutsche Holzindustrie ist damit vor die

Frage der Erneuerung der größten aller beftehcndeu Tarifgruppeu
gestellt , denn die betreffende Gruppe umfaßt über 52 Orte mit
rund 59 999 Arbeitern , nach den Berechnungen der Arbeitgeber -
sachzeitung sogar mit 91799 Arbeitern . Von den übrigen drei
Tarisgruppcn hatte es die aus dem Jahre 1998 stammende bei der
letzten Erneuerung im Jahre 1911 erst auf 29 Orte mit rund
11999 Arbeitern und die Gruppe 1999/1912 zuletzt auf 15 Orte
mit 9999 Arbeitern gebracht . Eine Weitcrc Tarifgruppc wurde in
der zweiten Hälfte des Jahres 1919 geschaffen durch den Uber -

gang von der dreijährigen zur vierjährigen Vcrtragsdaucr , der
durchgesetzt wurde wider den Willen der Arbeitgeberorganisation .
Diese Gruppe , deren Kündigung erstmals für Mitte Februar 1914

zulässig ist , erstreckt sich auf 32 nur kleinere und mittlere Orte mit

insgesamt rund 7999 Arbeitern . Die Gruppe 1997/1919 hingegen ,
die nun schon zum drittenmal vor dem gemeinsamen Vertrags -
abschluß steht , umfaßt die große Masse der organisierten Holz -
nrbciter und auch wohl die Kcrutruppcn der Arbeitgeber . Ten
Stamm der Arbeiter dieser Gruppe sollten im Frühjahr 1997 die

deutschen Tischlermeister iiiedcrzwingcu , um die bei den Reichs -
tagswahlen niedergerittene Sozialdemokratie auch aus gcwcrk -
schaftlichem Boden zu schlagen . 17 Wochen lang waren damals

gegen 15 999 Holzarbeiter ausgesperrt , unter ihnen 499 Lübecker
Tischler , die einen Kampf von 15 Monaten hinter sich hatten .
2�/, Millionen Mk. verschlang der Riescnkampf , und als es im
Mai 1997 zum Friedensschluß kam , mußten die Leiter des Arbeit -

gcbervcrbandes zugestehen , daß ihnen der erwünschte Sieg nicht
geworden sei .

Was ihnen aber damals nicht gelungen war , weil die Schar der

Ausgesperrten trotz dem Vertragsbruch der Arbeitgeber in Kiel
und Burg bei Magdeburg doch nicht groß genug gewesen war , um
den Deutschen Holzarbciterverband kampfunfähig zu machen , daZ

erhofften die Unternehmer voni Jahre 1919 . Dessen Februar
sollte nach ihrem Wunsche der Ablaufstermin für alle in der

Zwischenzeit abzuschließenden Tarifverträge werden . Was die

Arbeitgeber vom Reichstarifvcrtrag wünschten , waren also nicht
einheitliche Arbeitsbedingungen , sondern war einzig dessen
Schattenseite : der einheitliche Ablaufstermin für die Verträge
aller bedeutenden Orte . Bei dem Wunsche ist es aber bisher ge -
blieben . Denn die Erfahrungen von 1997 wirkten zu bitter nach ,
als daß die Scharfmacher wegen dieser Frage eine geschlossene
Aussperrung auf der ganzen Linie hätten herbeiführen können .

Hatte doch damals die lauge Lieserungsunfähigkcit der Ausspcr -
rungsorte ein Abwandern der Kundschaft besonders nach Süd -

deutschland und das Erstehen neuer Betriebe in der Provinz zur
Folge gehabt . Der Erfolg der Arbeiter im Jahre 1997 hatte den

Frieden für die nächsten Jahre gesichert , so daß selbst im Krisen -
jähr 1998 die Frühjahrsbcwcgung auf gütlichem Wege günstig
für die Arbeiter abgeschlossen wurde . Der Arbcitgcbcrvcrband stieß
erst wieder kräftig ins Kricgshorn , als es an die Erneuerung der

Tarifgruppc 1997 für den Beginn des Jahres 1919 ging . — Diese
Tarifgruppc , die auch jetzt wieder erneuert werden muß , war schon
beim Friedensschluß 1997 durch Anschluß nicht aussperrender
Unternehmer auf 29 999 Beteiligte augewachsen ; aus den ehemals
18 Orten waren inzwischen 51 geworden , und die Zahl der

Beteiligten hatte sich verdoppelt auf 49 999 . — Die berühmt ge¬
wordene Kaiserkcllerresolution der Arbeitgeber vom 28. Dezember
1999 triefte von Entrüstung über die „ ungeheuerlichen Forde -
rungcu " der Arbeiter , und der Vorstandsrat forderte einen Extra -
beitrug von 3 Mk. auf den Kopf der beschäftigten Arbeiter . Der

Holzarbciterverband antwortete auf diese Kriegsrüstung mit der

Ausschreibung von Extrabeiträgcn , und er konnte über den Ein -

gang von 591 999 Mk. quittieren . Welche Summe aber die Taler

des Arbcitgeberverbandcs ergeben haben — das hat die Mitwelt

nie erfahren . Der Kampf wurde nochmals vermieden .

Und heute ? Ter Holzarbciterverband hat inzwischen seine
Rüstung vervollkommnet . Die erhöhte Bcitragslcistung , die im
Sommer 1919 beschlossen wurde , hat seine Mittel derart verstärkt ,

daß er heute über 9 Millionen Mark Vermögen verfügt und selbst
angesichts einer so großen Kampffront des Gegners keine Extra -
lcistungen von seinen Mitgliedern zu fordern braucht . Aber nicht
der Kricgsfonds allein ist es , der ihm die Siegeszuversicht verleiht :
die Kraft des Solidaritätsgefühls , die in den 195999 organisierten

Holzarbeitern wirkt , bildet die Mauer , an der sich auch die stärkste : !
Stürme brechen werden . Daß dieses Gefühl in den deutschen Holz -
arbcitcru lebendig ist , haben die 799 A g i t a t i o n s v e r s a m m-

luu . gen bewiesen , die soeben in allen Teilen des Reiches statt¬

fanden . In ihnen herrschte nur ein Wille : auch diese Tarif -

bewegung muß uns einen weiten Schritt vorwärts führen . Frei -
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lich war man sich bewußt , daß es dazu der Anspannung aller
Kräfte bedürfe , daß es vor allein gälte , die noch dem Verband
fernstehenden Arbeiterinnen und Arbeiter heranzuziehen , um die
Ausfichten des Sieges zu steigern .

�m Lager der Arbeitgeber ist man biZ jetzt noch recht wenig zu
Zugeständnissen geneigt . Man hat alle Verträge gekündigt , wohl
nur sich keine Perle aus deni Kranze seiner Tarifgruppen aus -
brechen zu lassen . In der Presse freilich sucht man die Schuld an
der Masscnkündigung den Arbeitern in die Schuhe zu schieben .
Seinem Ziele des ReichstarifS steht der Arbcitgcbcrvcrband heute
serncr als vor dem Jahre 1010 : aus den drei sind inzwischen vier

Tarifgruppen geworden . Tie alljährlichen kampflosen Bcwilli -

gungcir des A rbcitgcbcrvcrbandcs haben viele Unternehmer arg
verschnupft , und aus seiner diesjährigen Generalversammlung
wurden dagegen sehr scharfe Töne laut . „ Bcwilligungsmaschinc "
war noch die zarteste Bezeichnung für den eigenen Vorstand und
die Mitglieder der zentralen Schiedskommission . Man rief dem

Landgraf R aHardt „ Werde hart ! " zu , und er versprach das

auch , wenn die Meister nur den Beutel für den Kampffonds auf -
tun wollten .

Ten Arbeitgebern kommt diesmal zustatten , daß am 1. April
auch die Tarifverträge im Baugewerbe und bei den Malern

zum Ablauf gelangen ; und daß die Unternehmer in diesen Gelvcr -
bcn somit ein starkes Interesse an dem Ausgang der Bewegung in
der Holzindustrie haben . In beiden Gewerben haben sowohl Ar -

beitgeber wie Arbeiter sich schon lange auf die kommende Ausein -

andersetzung gerüstet . Den Holzarbeitern fällt diesmal also im

Kampfe um bessere Arbeitsbedingungen die Nolle der Pioniere zu .
Kommt es zum Schlagen , so lvcrdcn folgende Orte im Feuer
stehen ; Amberg , Barmen . Berlin und Vororte , Bernau ,
L e u t h e » ( C. - Schief . ) , Brandenburg , Braun schweig ,
B r o m b c r g, Burg b. Magdeburg , D a n z i g, D a r m st a d t ,
T res den , Düsseldorf , Ebcrswaldc , Erfurt , Görlitz ,
Güttingen , Groß - Schönau , Grcifswald , Guben ,
Halle , Hannover , Harburg , H i l d c s h c i m . H ö ch st ,
K n t t o w i tz, K i c l , K ön i gshütte , Krefeld , Langen -
ö l s , Leipzig , Lübbenau , Lübeck , Lüneburg ,
Luckenwalde , Magdeburg , München , Neiße ,
Oldenburg , Posen , Potsdam , N o w a w c ö , Qued¬

linburg , Rendsburg , Spandau , S t a r g a r d, Stettin ,
Schwerin i. M. , Uelzen , Thorn , Zeitz und Zittau .

Tie „ Fachzcitung der Tischlermeister und Holzindustriellen "
schlägt vorläufig noch friedliche Töne an . Sie bestreitet aller -

dings nur , daß eine Verschlechterung bestehender Verhältnisse gc -
plant sei . Uber eine in mäßigen Grenzen bleibende Lohnerhöhung
werde sich eine Verständigung erzielen lassen , doch müsse die Per -

kürzung der Arbeitszeit ein langsameres Tempo annchmeu .
Sollten die Arbeiter die Beibehaltung oder Erweiterung o b l i -

aatorischer Arbeitsnachweise fordern , so würde die

Hoffnung auf Erhaltung des Friedens auf den Nullpunlt fallen .

Hier dürfte sich schon ein Stein des Anstoßes für die Arbeitgeber

ergeben , denn die „ Abstellung erkannter tlbclstände " rechnet die

„ Fachzcitung " nicht zu den Verschlechterungen . Und jede Vcr -

pslichtnng zur Einhaltung bestehender Vergünstigungen sehen
viele Unternehmer als „ Übelstand " an . Wohl haben bereits zen -
trale wie örtliche Verhandlungen stattgefunden , doch liegt ein

greifbares Ergebnis noch nicht vor . Neben den materiellen Fragen
der Verträge , wie Arbeitszeit und Lohnhöhe , haben die Arbeit -

geber grundsätzliche angeschnitten , wie die des Ablaufstermins .
Auch die Frage der Arbeitsnachweise wurde besprochen . Qb die

nächsten Wochen Frieden oder Kampf bringen werden , läßt sich

jetzt noch nicht sagen . Auf alle Fälle gilt jetzt für die Holzarbeiter :
„ Bereit sein , ist alles ! " kle.

Aus der Bewegung .
Weibliche Delegierte zum Internationalen Sozialistischen

ktongrest zn Basel . Nachträglich ivird uns noch mitgeteilt , daß
auch nuS der Schweiz zwei Genossinnen zur Baseler Tagung dcle -

giert lvorden waren : Genossin Haubensak vertrat die sozialdemc -
kratische Partei , deren GeschäftSleitnng sie angehört , Genossin Walter

hatte vom Gewerkschaftsbund ein Mandat erhalten .
Von der Agitation . Im Auftrag der Parteileitung von Grsfi -

Hamburg sprach die Unterzeichnete in einer Reihe öffentlicher Volke -

Versammlungen und Francnversammlung cn . Auf der Tages -

ordnung dieser Versammlungen standen die beiden Zeiterscheinungcn ,
die für daS Proletariat am wichtigsten sind : Die Teuerung und
die Kriegsgefahr . In folgenden Orten fanden Bersammlungcn
statt : Wedel , Hoheluft , Billwärder , Hamburg , Fuhls -

büttel , Kuxhaven , Geesthacht , Wandsbeck , Uetersen , Elms -

Horn , Schiffbcck , Wilhelmsburg und Harburg . Die Versamm -
langen waren derart überfüllt , daß sich die Säle als zu klein er -
wiesen . Die Frauen und Mädchen waren zu Hunderten erschienen ,
in Wilhelmsbnrg Ivaren es über 1000 und in Harburg löOO .

Der Aufrüttelung der Massen zum Kampfe wider Teuerung und

Kriegsgefahr diente auch eine Versammlungstour im Höchst - Hom-
burgcr Wahlkreis . In den Orten Stierstade , Oberhöchstadt ,
Homburg , Griesheim , Oberursel , Rödelheim , Sössen -
heim , Unterliedcrbach , Zeilsheim und Flörsheim fanden

glänzend besuchte Vollsversammlungen statt . Hier wie in den Per -

sammlungen Groß - Hamburgs fand eine Resolution Annahme , in
der die Regierung aufgefordert wird , durch Aufhebung der Leben : -

mittelzölle und Beseitigung der Grenzsperren schleunigst Abhilfe
wider die Not der Massen zu schaffen . Weiter erklärten die Vcr -

sammelten ihre Bereitschaft zum Krieg wider den Krieg und die

kapitalistischen Kriegshetzer , die im Gefolge des MordenS auf dem
Balkan die Gefahr eines Weltkriegs heraufbeschwören . Alle Vcr -

sammlungen brachten auch unnnltelbare Erfolge für die Organi -
sation und unsere Presse . In Wilhelms bürg und Harburg sind
allein Hunderte „ Gleichhcit " leserinnen und Parteimitglieder gewonnen
worden . . Marie Wackwitz .

Im Auftrag der Parteileitung für das östliche Westfalen unter -

nahm die Unterzeichnete in der zweiten Hälfte des Oktober eine

Agitntioustour , deren Zweck es war , der Sozialdemokratie Frauen
als Mitglieder zuzuführen . Kurz vor dem Beginn der Tour hatte

für den Bezirk eine F r a u c n k o n s e r c n z ftattgcfundeu . Ta -

durch war der Erfolg der Agitntioustour vorbereitet worden , auf
Grund der empfangenen Anregungen setzten die Genossinnen
eine Voragitation ins Werk , die uns die Versammlungen füllte .
Ter Erfolg blieb denn auch nicht aus . Es wurden reichlich 101

Frauen und gegen 40 Männer für die politische Organisation
sowie Abonnenten auf die „ Volkswacht " und Mitglieder für den

Fabrikarbcitervcrband gewonnen . In Hilde gössen fand eine

Versammlung für letzteren statt . Die große Papierfabrik in

diesem Orte zcrniürbt seit Jahrzehnten die Arbeiterschaft . Mittel )

der „ Werkwohnungen " werden die Arbeiter zn Hörigen der Firma

gemacht . Die Mieter der Wcrkwohnungcn sind durch Bcrirag
verpflichtet , ihre Kinder nach der Schulentlassung der Fabrik zur
Ausbeutung anzubieten . Unterlassen dies die Eltern oder weigert
sich eines der Kinder , in die Fabrik zu gehen , so wird der Mick -

zins sofort um 30 Mk. im Jahre erhöht . Ein probates Mittel ,
um dem Uiitcriichmcrtum willige und billige Arbeitskräfte zn
sichern . Die Arbeitszeit beträgt noch 12 Stunden täglich und d. r

Wochenlohn bei Akkordarbeit selbst für Männer nur gegen
23 Mk. In allen Versammlungen stand aus der Tagesordnung :
„ Die Arbeiterfrau und - mutier im Kampfe gegen Teuerung und

Unterdrückung . Möge es gelingen , die gewonnenen Mitglieder
dauernd an die Organisation zu fesseln und sie im Sinne de )

Sozialismus zu schulen , auf daß wir immer mehr kriegstüchkige

Frauen und Mädchen für den Kampf gegen die kapitalistische Ee -

sellschaftsordnuug um unser Banner scharen . W. K ä h l c v.

Im dritten schleswig - holsteinischen Wahlkreis sprach die Unter -

zeichnete in sechs , sehr gut besuchten Versammlungen über „ Tie
Not des schaffenden Volkes " . Die Versammlungen fanden stakt
in Schleswig , Ecker nförde , Fobbck , Lohse ,

Fricdrichsort und Dänischenhagen . In dieser in -

dustricarmcn Gegend ist uns die Agitation sehr erschwert . Doch
wenn auch laugsam , so gewinnt unsere Bewegung doch stetig an
Boden . In jedem Orte folgten einige dem Rufe , unseren Reihe i

sich anzuschließen . E ck e r n f ö r d e ist bekannt durch seine Fisch -

räuchereicn . In diesen ist jetzt Hochsaison . Die ungeheuren

Massen von Fischen , besonders Sprotten , die man zurzc . t

fängt , werden zum Räuchern von Frauen auf Stangen gesteckt .

Ganze Nächte hindurch arbeiten die Frauen in de » Räuchereien ,

10, 18, ja sogar 20 Stunden hintereinander , und auch Kinder

müssen mithelfen . Es bedarf noch vieler Aufklärungsarbeit , v. ni

die Frauen von der Schädlichkeit dieser Übcrarbcit und der Aul -

beutung der Kinder zu überzeugen . In Fricdrichsort rce -

drängte unsere Versammlung , die auf 8 llhr abends angescht

war , die kleinen Turnerinnen aus dem Saale , die dort zweimal
in der Woche zusammenkommen , um unter Aussicht und Leitung

Erwachsener zu turnen und zu spielen . Fröhlich und geschickt

führten die kleinen Arbcitcrmädchcn die schwierigsten Übungen
ans . Die Kinder legen gern den für viele von ihnen recht weiten

Weg zum Turnlokal zurück . Für die Erwachsenen ist es eine

Freude und eine Pflicht , unsere Jugend zu gesunden Menschen

heranziehen zu helfen und zum Teil gutzumachen , was der Ka -

pitalismus an ihr sündigt . Elisabeth Röhl .
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In einer öffentlichen Frauenversnmmlung in Döbeln sprach
Genossin Nemitz - Berlin über „ Tie Frauen im Kampfe gegen
Teuerung , Hungersnot und Kriegsgefahr " . Leider muhte die

Versammlung in einem kleinen Saale stattfinden , so daß viele

Frauen keinen Platz mehr fanden . In klarer Weise erläuterte die

Rednerin , wie die große Masse des Volkes durch die Zölle aus -

gewuchert werde zugunsten kleiner Schichten . Dieselben Schich -
ten sind es auch , die zum Kriege hetzen , dessen iCpfer wiederum

"die Nichtbesitzenden in erster Linie zu tragen haben . Ganz be -

sonders schwer leiden unter diesen Zuständen die proletarischen
Frmien <nid Mütter , und sie müssen daher auch mitstreiten im

Kampfe wider die kapitalistische Ausbeutungsorduung , der Quelle
aller jeuer Übel . Es ist Pflicht aller proletarischen Frauen und

Mädchen , den Reihen der Sozialdemokratie beizutreten und , so -
weit sie erwerbstätig sind , sich auch der gewerkschaftlichen Qrga -
nisation auzuschliehen . Ebenso müssen die Frauen sich in den

Arbeitergeuossenschaften betätigen . Nur durch festen Zusammen -
schluh aller Ausgebeuteten können wir die Freiheit erringen . Tie
Worte der Redueriu gingen den Versammelten zu Herzen , und

reicher Beifall lohnte sie . An der sich anschließenden regen Tis -

kussion beteiligten sich die Genossinnen Drechsler , Schil -
l i n g und S p i n d l e r . . Sclma Spindler .

Ans den Organisationen . Die Genossinnen in Pforzheim er -
weisen , wie wertvoll die Mitarbeit der Frauen in der politischen
Organisation ist . Wenn die Mitgliedschaft des Pforzheimer so-
zialdemokratischeri Vereins in den letzten Wochen einen erfreu -
licheii Zuwachs erhalten hat , so dürfen die Parteigenossinnen
an diesem Erfolg einen beträchtlichen Anteil beanspruchen . Die

H a u s a g i t a t i o u , die an einigen Sonntagen des November

von mehreren Frauen vorgenommen wurde , erweiterte die Mit -

gliedschaft der Partei und mehrte die Zahl der Preffeabonnenten .
Bei der letzten ReichstagSwahl mutzte die Sozialdemokratie
leider im Kreise Pforzheim schlechte Erfahrungen machen . Er
wurde uns in der Blütezeit der badischen Grotzblockpolitii durch
die schöne Seelenharinonie zwischen der konservativ - ultramontanen
und der nationalliberal - freistnnigen Eidgenossenschaft entrissen
wie alsdann der Karlsruher Nachbarkreis . Aber diese Erfahrung
wirkt revolutionierend unter den Arbeitern nach . Das um so
nachhaltiger , als diese auch in ihren Bestrebungen nach tariflich
geregelten Arbeitsbedingungen von dem Unternehmertum aller

Richtungen schwer getäuscht worden sind . Diese Stimmung mutz
— wenn richtig ausgenutzt — zur Belebung des Klassenkamps -
geistes , zur Festigung und zur besseren Gestaltung der proleta -
rischen Phalanx beitragen . Erfreulicherweise lenkte diese Situa -
tion die Aufmerksamkeit der Pforzheimer Genossen auch auf die

Pretzfrage . Bei der so scharfen Scheidung zwischen Bour -

geoisie und Proletariat in Pforzheim verlangt die dortige sozial -
demokratische Bewegung ein Organ , das der Wirklichkeit ent -

sprechend den Gedanken des Klaffenkaiupses stark betont . Solange
das Parteiblatt die „ Freie Presse " als Kopfblatt des 5iarlsruher
„ Volksfreund " erscheint , bleibt dieses Bedürfnis unbefriedigt . Trotz
der üblen Erfahrungen bei der Reichstagswahl wird die Haltung
des politischen Teils im „ Volksfreuud " von der Sorge um die Er -

Haltung und Erweiterung des Grohblockgedankeus beherrscht . Das

eifrige Streben der Pforzheimer Parteigenossen geht�daher dar¬

auf hin , ihr Organ selbständig zu machen . Tie Genossinnen dürfen
in der Werbung von Abonnenten für die „ Freie Presse " nicht
erlahmen . Jedes Hundert neuer Leser führt uns der Verwirklichung
des Wunsches näher , bald ein selbständiges Parteiorgan am Orte

zrt haben . Mögen die sozialistischen Frauen daneben nicht unter -

lassen , ihre Belehrung auch aus der „ G l e i ch h e i t " zu schöpfen ,
die dazu beigetragen hat , unsere Genossinnen zu mustergültiger
Agitation für die Gewinnung neuer Vereinsmitglieder zu be -

geistern . w.

Jahresbericht der Genossinnen deS fünften sächsischen Reichs -
tagSwahlkreises . Wie früher , so hielten wir auch im vergangenen
Tätigkeitsjahr allmonatlich Diskussionsabende ab . Im
Juli und August 1911 fanden statt ihrer Wanderabende statt . An
den beiden nächstfolgenden Diskussionsabenden beschäftigten wir
uns mit der Tätigkeit der K i n d e r s ch u tz k o m in i s s i o n , des

Jugend Vereins und ähnlichen Fragen . Ferner besprachen
wir , wie wir unter den weiblichen Parteimitgliedern für einen

stärkeren Besuch der Diskussionsabeude agitieren könnten . Die

folgenden Abende waren dann auch besser besucht ; an ihnen be -

handelten wir „ Tie Stellung der Frau im öffentlichen Leben "
und „ Teuerungspolitik , Reichstagswahlen und Frauen " . In einer

öffentlichen Frauenversainmlung sprach Genossin
Rühle über „ Tie Frauen und die Reichstagswahlen " . Im

Reichstagswahlkampf selbst leisteten die Genossinnen , was ihnen

nur Zeit und Kraft erlaubten . Ein humoristischer Unterhaltungs -
abend im Februar bereitete den Frauen viel Freude . In einer

Zusammenkunft berieten wir die Mittel und Wege , neue Mit -

glieder zu werben . Wir planten vor allem eine Agitation unter
den gewerkschaftlich organisierten Arbeiterinnen . Genossinnen gin -
gen in die Werkstattbesprechungen verschiedener Gewerkschaften
und agitierten hier für den Beitritt zum sozialdemokratischen
Verein . Leider zeigten nicht allzu viele Arbeiterinnen Lust , sich
politisch zu organisieren . Immerhin haben wir bei dieser Agitation
eine ganz nette Zahl neuer weiblicher Mitglieder gewonnen , und
wir werden auch fernerhin eine solche Werbearbeit betreiben . Er -

wähnt mutz hier werden , daß die Besprechungen ganz jämmerlich
besucht wurden , die wir eigens für die Verkäuferinnen
der Konsumvereine veranstaltet hatten . Manche Genossin

hat die hierauf verwendete Mühe bedauert . Ein Vortrag der Ge -

nossin W a ck w i tz irw April über den Frauentag war wenigstens
von einem Teile der Lagerarbeiterinnen der Konsumvereine be -

sucht . Im Mai sprach Genossin Gradnauer über allgemeine
Frauenfragen und behandelte dabei auch den bevorstehenden

Frauentag . Der Frauentag selbst war wieder das größte Er -

eignis des Jahres in der proletarischen Frauenbewegung . Es

fanden zwei von Frauen überfüllte Versammlungen statt und i . n

Anschluß daran Straßenkundgebungen . Zwölf Genossen und Ge -

uossinnen wurden aufgeschrieben und erhielten Strafmandate von

je 50 Mk. Diese Ehrung durch die Behörden kann uns nur an -

stacheln , nächstes Mal unseren Willen erst recht kundzutun . Im
Juni fand ein Diskussionsabend über „ Die Wohnungsfrage "
statt . Die letzte Veranstaltung des Tätigkeitsjahrs war ein ge¬
selliges Beisammensein der Genossinnen in einem Gartenrestau -
rant . Segensreiche Arbeit leisteten die Genossinnen in der
K inderschutz - und in der D i e n st b o t e n k o in in i s s i o n.
Alle haben ihr Bestes getan , um die proletarische Frauenbewe -

gung und die Sache des Sozialismus zu fördern . Leider hat auch
in diesem Jahre der Tod uns so manche wackere Mitstreiterin
entrissen . Ihr Andenken halten wir am schönsten in Ehren , wenn
wir auch in Zukunft unsere ganze Kraft für das Werk einsetzen ,
dem sie mit so viel Opfersreudigkeit gedient haben .

Martha Kretschmar .

Ferienwanderungen für Schulkinder . In diesem Jahre ver -

anstalteten die Genossinnen von Köln - Kalk zum erstenmal Fe -

rienwanderuiigeu für die Schulkinder . Nach lebhaftem Meinungs -

austausch war in unseren Leseabenden beschlossen worden , während
der Ferien dreimal wöchentlich mit den Schulkindern ins Freie

hinauszuziehen . Durch die Parteipresse machten wir bekannt , daß
wir mit den Kindern Spaziergänge und daran anschließend Spiele

veranstalten wollten . Aus dem Sammelort trafen das erstemal
7g Kinder ein , mit Butterbrot und Kaffee versehen . Von einigen

Genossinnen begleitet , zog die Schar um 2V- Uhr nachmittags
unter dem Gesaug fröhlicher Wanderlieder nach dem nahe ge -

legenen Gremwüldchen zur Spielwiese . Nachdem die Kinder sich
etwas ausgeruht und gestärkt hatten , entfaltete sich dort bald ein

heiteres , lebhaftes Treiben . Es war eine Lust , zuzusehen , mit

welcher Freude sich die Kleinen den verschiedenen anregenden Spie -
len Hingaben . Nachdem wir uns überzeugt hatten , daß keines der

5iiuder fehlte , marschierten wir dann gegen 6' / - Uhr nach Hause ,
wobei wieder fröhliche Lieder gesungen wurden . Unsere Veran -

staltuug fand großen Anklang bei der Arbeiterschaft . Zu jedem der

folgenden Ausflüge stellten sich mehr Kinder ein . Und dies , obwohl
uns das andauernd schlechte Ferienwetter gar nicht günstig war .

Zu diesem Erfolg mag auch die Agitation beigetragen haben , die

die Kalker Zentrumsgeistlichkeit , insbesondere der Herr Pfarrer
K a st e r t , durch ihre Hetzarbeit gegen unsere Ferienwanderungen

sehr unfreiwillig , aber wirksam für uns trieb . Zu der Schlußwan -

derung fanden sich beinahe 300 Kinder ein , kleine und große . Vom

Marktplatz zog die muntere Schar in musterhast geordnetem Zuge

nach dem nahen Orte Höhenberg . Hier konnte man alsbald die er -

zieherische Tätigkeit gewisser Kreise verspüren : ein Teil der Dorf -

jugend hatte sich aufgestellt , um unseren Zug zu verhöhnen und

mit Steinen zu bewerfen . Doch ließ sich unsere Jugend ihre Freude

dadurch nicht trüben . Nachdem die Kinder sich an Kuchen und Milch

gelabt hatten , die unentgeltlich verteilt wurden , wurden fröhliche

Spiele veranstaltet . Gegen Abend erhielt jedes Kind eine Fackel ,
und bei Hellem Lichterschein unter dem Gesang der frohen Kinder -

stimmen wurde der Heimweg angetreten . An den Fenstern und in

den Straßen standen viele Neugierige . Nachdem diese erfahren

hatten , um was es sich handelte , hörte man allgemein das Lob

der Frauen , die eine solche verdienstvolle Aufgabe übernommen

hatten . Es sind die Proletarierkinder , das heißt gerade diejenigen

Kinder , denen ein Ferienaufenthalt auf dem Lande am meisten
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täte , die während der Ferien in der ungesunden Stadtluft zu -
ruckbleiben inussc ». Diesen Enterbten des Jugcndglücks wenigstens
uu und zu die Gelegenheit zu verschaffen , sich in der freien Natur
' u tuminelii und zu erholen und sie zugleich den häufig schlcch -

ten Einflüssen der Straße zu entziehen , denen sie gerade während
der Ferien am meisten ausgesetzt sind : das ist das Ziel unserer
,,ericii <uisfliige . Wie erforderlich in gesundheitlicher Beziehung
solche Ausflüge sind , zeigt die Statistik . Diese weist aus , daß der

�udusirieort Kalk unter den Städten Deutschlands in der

Mindersierblichkeit mit an der ersten Stelle steht . Wie mit dem Er -

iolg unserer erstmaligen Fcricnausflüge können wir mit deren

Berlauf selbst zufrieden sein . Die Kinder , die im Alter von lZ bis
1 l Jahren standen , betrugen sich stets gut und befolgten willig die

Einordnungen der anfsichtsführcndcn Genossinnen . Wir erwarten

destimmt , daß sich nächstes Jahr noch mehr Genossinnen für die

Jcrienwandcrungcn zur Verfügung stellen werden . Ferner er¬
innern wir die Genossinnen und Genossen daran , im Laufe des

Jahres die Feriensparkasse nicht zu vergessen , damit wir den Kin -
dem während der Wanderungen möglichst viel bieten können . Die

Parteileitung von Köln - Stadt und Köln - Land hat uns ihre Unter -

nützung in Aussicht gestellt . Die Erfahrungen , die wir beim ersten -
mal gesammelt haben , werden wir verwerten , so daß wir für
nächstes Jahr noch größere Erfolge erhoffen können . Wir sind

gerne bereit , Genossinnen anderer Orte nähere Auskunft über die

Einrichtung unserer Ferienwanderungen zu erteilen .

_ _
• Frau Werner .

Politische Rundschau .

Tic Friedensverhandlungen in London , in
denen die neuen Grenzen zlvisclicn dem Balkanvicrbund und der
Türkei festgesetzt werden sollen , haben begonnen . Aber die Völker

Europas haben noch immer keine Antwort auf die bange Frage ,
ov die düstere Kricgswolkc , die über Europa hängt , noch einmal

vorüberziehen oder sich verderbenbringend entladen wird . Zwar
hat - es vorerst wenig Bedeutung , daß Griechenland dem

Waffcnstillstandsvertrag nicht beigetreten ist , sondern den Krieg
auf eigene Faust fortsetzt , wenngleich es an den Fricdensverhand -

lunge » teilnehmen will . Die Haltung Griechenlands allein ist für
den Frieden zwischen de » Großmächten nicht gefährlich , einerlei ,
ov die Griechen in den neuen Gefechten Siege gewinnen oder

schlappen erleiden , wie es fürs erste den Anschein hat . Der süd -
lichstc der Balkanstaaten bezweckt lediglich , seine Stellung bei den

Friedensverhandlungen durch neue Eroberungen zu verbessern .
Er kann aber " ' cht im Ernste daran denken , sich vom Frieden
auszuschließen und die Türkei , die der anderen Feinde lcdig gc -
»vorden ist . allein zu bekriegen . Freilich die Fricdensverhand -

lungcn zu London sind noch lange nicht am guten Ende . Der

öslcrreichisch - serbische Konflikt und der Einspruch Österreichs und

Italiens gegen die Ausdehnung des griechischen Eroberungszugs
nach Südalbanien lassen inöglicherloeisc die Türkei neue Hofs -

nung schöpfen , so daß sie den Forderungen der Balkanstaaten

sestcrcn und zäheren Widerstand entgegensetzt , als dein Gelingen
des . Friedenswerkes dienlich isl . Zudem ist , wenn die Verhältnisse

wischen den vier verbündeten Staaten und der Türkei »virklich

geregelt sind , noch lange nicht aller Zündstoff beseitigt . Die Vcr -

teilung der Beute zlvischcn den Verbündeten bietet neue Schwic -

rigkcitcn . Der Streit zwischen Griechenland und Bulgarien um
Saloniki zeigt , »vclchc Gegensätze hier klaffen . Im Hinter -
grmid lauert weiter eine Auseinandersetzung zwischen Bulgarien
und Rumänien — R u m ä n i c »» fordert einen Ausgleich für den

» Rachtzuwachs BlUgnriens . In den Wirbel all dieser Gegensätze
können die Großmächte jederzeit mit hineingezogen »verdcn .

Jedoch all diese Möglichkeiten bedrohen nur in zweiter Linie den

Frieden Europas . Ihre Gefährlichkeit erhalten sie zum Teil erst
i urch den Streit z >v i s ch c n O st e r r c i ch und Serbien .

Dieser ist es , der den Frieden der Welt aufs Spiel setzt . Ter

Streit steht heute noch aus demselben Fleck wie vor Wochen . Zwar
bcrrscht noch Frieden zwischen Österreich und Serbien , es ist aber
ein fauler Frieden . Tic Rüstungen Österreichs , Serbiens , Ruß -
lands , Rumäniens dauern an , und es zeigt sich bislang noch aus
keiner Seite eine Neigung zum Einlenken . Der Tatsache gegen -
über , daß diese Staaten einen großen Teil ihrer Streitmacht in

Kriegsbereitschaft habe » , was sie allerdings kühn ableugnen , ver -

sagen all ihre heuchlerischen Fricdensversichcrungcn . Die Völker

Europas werden das Wcihnachtsfest , daS Fest des Friedens und

�eö Wohlgefallens , inmitten gefüllter Pulverfässer begehen , und

aber Nacht kann der zündende Funken geschleudert werden , der

das Verderben entfesselt . ,

Die proletarischen Friedenskundgebungen dämpfen freilich die

kriegerischen Tendenzen im bürgerlichen Lager etwas . Die Ar -

beitcrklasse läßt keine Gelegenheit vorübergehen , um ihren Willen

zum Frieden nachdrücklich zu bekunden . So hat ihre Vertretung im

Reichstag , die sozialdemokratische Fraktion , bei der Bcspre -
chung der ausivärtigcn Politik den Einspruch der Massen gegen
die Kricgspolitik unterstrichen . Eingeleitet »vurde die Debatte

durch eine Fünfzehnminutcnrede des Reichskanzlers . Dieser be
teuerte zioar , daß Deutschland den Frieden »volle — das will '

übrigens , »venu man sie hört , jede Regierung — , setzte aber da¬

hinter den Nachsatz , daß es fechten werde , » venu seine Bundes -

genossen bei der Geltendmachung ihrer Interessen „ wider alles
Erwarten " von dritter Seite angegriffen werden sollten . Und

Bethinann Hollweg setzte hinzu , er sei fest überzeugt , daß „ wir
bei einer solchen Politik das ganze Volk hinter uns haben
würden " . Daß das nicht der Fall ist , daß die Arbeitcrschafl
Deutschlands , solvcit sie von sozialdemokratischer Erkenntnis und

Gesinnung durchdrungen ist , nicht hinter solcher Politik steht , das

hatten die sozialdeinokratischcn Redner dem leitenden Staats
inann des Reiches zu sagen . Recht unangebracht war aber in der
eindrucksvollen Rede des Genosse »» David die Erklärung , die

Sozialdcinokratie trete für Aufrcchtcrhaltung des Dreibundes ein .

Entsprechend könnten unsere Genossen im französiscben Parlament
erklären , die Sozialdemokratie trete für Aufrcchterhaltung des

Zweibundes und des Dreiverbandes ein , womit die proletarische
Fricdensintcrnatioiiale zerrissen »värc . Diese Staafciibüiidnissc
sind alles andere denn eine Gclvähr des Friedens . Verhindern
sie vielleicht aus der einen Seite den Krieg zwischen zlvci ein

zelncn Staaten , so führen sie auf der anderen Seite die Gefahr
eines 5rricgcs zivischcn Staatengruppen, . eines Weltkriegs herauf .
Und »vas »väre iin gegebene » Falle der Anlaß zu einem solchen
Krieg , in den Deutschland durch die Bündnispolitik des Kanzlers
hineingezogen würde ? Die alldeutsche „ Tägliche Rundschau " , ge -
»viß eine grundsätzliche Gegnerin der proletarischen Friedens -
Politik , schrieb : „ Mit Angstschweiß auf der Stirn »oürden »vir

unseren Landwehrmänncrn sagen : ihr geht zwar init Gotl , - aber

nicht für König und Vaterland , sondern dafür in den Krieg ,
daß die Serben nicht Durazzo bctommcu ! " Um eines solchen
Zieles willen ein Weltkrieg ! Der gräßliche Widerspruch , in dem
der Kapitalisinus zu den wahren Bedürfnissen der Menschheit
fleht , tritt aufreizend und deutlich zutage an dieser cntsetzlickien
Möglichkeit , die das Proletariat init Aufgebot all seiner Kraft
zur Unmöglichkeit wairdcln »»uß .

Die bürgerlichen Parteien hat natürlich der Kanzler bei solcher
Politik hinter sich. Denn sie alle sind ja im Banne des Jmperialis -
mns , der eine Politik der Macht und der Gewalt ist , unter dessen
Mitteln der Krieg keineswegs eine furchtbare Ausnahme ist . Ter
Nationalliberale . B a s s e r in a n n , der die Regierung zu neuen

militärischen Rüstungen animierte , der ihr Luftflotte . Kriegs -
schiffe , Regimenter und Kanonen förmlich aufzudringen ver¬

suchte , Handell in diesem Falle wenigstens folgerichtig . Sein
linksliberalcr Kollege , der schüchterne Einwände erhob gegen eine

solche Animierpolitik , wird sich , wenn die Regierung erst fordert ,
was Herr Basserinann so freigebig anbot , schwer hüten , an

„patriotischer Opscrwilligkeit " hinter den Nationallibcralei »

zurückzubleiben . Und ebenso jede andere bürgerliche Partei .

Auch das Zentruni nicht , das in diesen Tagen gar trutziglick ,

gegen die Regierung austrat . Es hat bei der Etatberatung , als sich
nach der Beendigung der Debatte über die auswärtige Politik die

Verhandlungen den inneren Angelegenheiten zuwandten , der Re -

gierung förmlich den Krieg erklärt , und zlvar »vcgen des I e -

suitenerlasses des Bundesrats . Dieser Erlaß ist ergangen ,
nachdem die bayerische Regierung des Zentrumsmainics b. Herl -
l i n g sich mit einem Erlaß über die Ausführung des Jesuiten -

gesetzes , der schon eher eine Anleitung zur Umgehung , zur Nicht -

ausführung des Gesetzes war , arg in die Nesseln gesetzt hatte . Die

Reichs - und die preußische Regierung mußte in diesem Falle Rück -

ficht nehmen auf den Luthcrzorn der evangelischen Frommen und

die Jesuitcnfurcht der sich Wunder »vic aufgeklärt haltende » Libc

ralen . Unter ihrem stillen Drucke appellierte Bayern , um alls der

unhaltbaren Situation herauszukommen , an den Bundesrat , der
eine authentische Auslegung des Gesetzes und Anweisung zu seiner

Ausführung geben sollte . Das ist nun geschehen , und natürlich ist
das Zentrum mit dieser Auslegung , die den Jesuiten trotz eines

gewissen Entgegenkommens tvcit »veniger Spielraum gibt als der

bayerische Erlaß , höchlichst unzusricden . Es hat dem Kanzler dro�

hend erklärt , daß es ihm kein Vertrauen mehr schenken könne und

daß es danach handeln werde . Indes zum großen Arger des Zei
trums »vill niemand an den Ernst dieser Erklärung glauben . All -
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gemein iit die Überzeugung , daß das Zentrum sich viel zu sehr an
das Smsie der Stellung einer Regierungspartei gewöhnt hat , als

daß es Lust hätte , wieder in die Wüste der Opposition zu ziehen .
Das Zentrum sucht durch die Aufpeitschung der religiösen Leiden -

schuften nur seine inneren Schwierigkeiten eine Zeitlang in den

Hintergrund zu drängen , und es hofft durch den Oppositionsrum -
Niel die Aufmerksamkeit der katholischen Arbeiter von seiner ar -

beiterfeindlichen Haltung in der Fleischnotfrage und anderen

Dingen abzulenken . Wenn der Theaterdonner seine Wirkung ge -
tan hat , so wird das Zentrum schon wieder einen Grund zum Ein -
lenken finden . Es hat auch so übrigens bereits erklärt , dnh es die

„ Staatsnotwendigkeiten " , das heißt vor allen Dingen die Militnr -

nusgaben , nicht zn verweigern gedenke . Es wird also den Etat nicht
ablehnen , sondern höchstens hier und da der Regierung einen

Nadelstich versetzen , lind auch das nur sparsam , um einen wirk -

liehen Bruch seiner Beziehungen zur Regierung und vor allem zu
re » Junkern zu verhüten . Und das Verhalten der Konservativen

zeigt denn auch schon , daß das schwarzblaue Bündnis durch die

Entrüstungskomödie des Zentrums nicht gestört werde » wird . Die

Junker gestatten ihren Bundesbrüdern seelenruhig ihre kleine

Extratour , wenn sie ihnen nur den Wuchertarif verteidigen und
die vermaledeite Erbschaftssteuer verhindern helfen .

Für die Arbeiterklasse hatte das angeblich sozialreformerische
Zentrum in dieser Etatdebatte kein Wort . Es blieb der Sozialdemo -
kratie allein vorbehalten , die Forderungen und Beschwerde » des

Proletariats vorzutragen . Das Zentrum glaubte im Besitz des

religiösen Zugmittels sich die sonst beliebte Ilmwerbung der Ar -
beiter durch ein bißchen sozialpolitisches Getue schenken zu können .

Seinen wahren arbeiterfeindlichen Charakter aber hat es dann bei

der fortschrittlichen Interpellation über das Koalitionsrecht der

Staatsarbeiter enthüllt . Bei dieser Interpellation gab der Staats¬

sekretär des Innern Delbrück eine Erklärung ab , die nicht nur
dem Koalitionsrecht der Staatsarbeiter , sonder » auch dem der Ar -

beiterklasse überhaupt höchst feindlich lautete . Angesichts dessen

hatten die sogenannten Arbeitervertreter des Zentrums nichts

Besseres zu tun , als Angriffe gegen die Sozialdemokratie und die

freien Gewerkschaften zu schleudern ! Eine Haltung , die jener des

christlichen Bergarbeitergewerkvereins während des Nuhrberg -
arbeiterstreiks durchaus würdig war . II . B.

Gewerkschaftliche Nundschail .
Die „ loyale " Henidhabung des Reichsvereinsgesetzes ,

die die Regierungsvertreter seinerzeit feierlich versprochen haben ,
macht in unserem Rechtsstaat aufsehenerregende Fortschritte . Na -

mentlich im Osten haben die Behörden die Sucht , die Gewerkschaf -
te » dadurch zu bekämpfen , daß sie deren Ortsvereine für politisch
erklären . Nunmehr ist die Entscheidung der Frage , ob die Ge -

merkschaften politische Vereine sind , vor eine höhere Gerichts -

iustanz , vor das preußische Oberverwaltungsgericht , gebracht wor -

de ». Drei Ortsverwaltnngen unserer Zentralverbände rufen diese
Gerichtsinstanz wider die Willkür höherer Behörden an . Es ist
Klage erhoben worden vom Geschäftsführer der Verwaltungsstelle
Bielefeld desFabrikar - beiter verbau des gegen den

Oberpräsidente » der Provinz Sachsen , vom Vertreter der Orts -

gruvpe C u l m s e e des Z i m in erer verbau des gegen den

Oberpräsidenten der Provinz Westpreußen und vom Former
W e l z e l als Vertrauensmann der Ortsgruppe Kotzenau des

Metallarbeiterve r b a n d e s gegen den Regierungspräsi¬
denten in Liegnitz . In allen Fällen handelt es sich darum , daß
die höhere Behörde ortspolizeiliche Verfügungen gebilligt hat , die
die Einreichung der Satzungen und ein Verzeichnis der Vor -

standsmitglieder der gewerkschaftlichen Zweigvereine verlangten .
Die Behörden begründeten ihr Ansinnen damit , daß es sich nach
ihrer Auffassung bei diesen Organisationen um politische Vereine
im Sinne des Reichsvereinsgesetzes handle . Das Oberverwaltungs -
acricht beschloß Beweiserhebung , nicht über das Vereinsleben der

l inzetnen hier in Betracht kommenden Zweigvereine , sondern über

den Charakter der genannten drei Zentralverbände . Es soll dar -
iiber der Polizeipräsident von Berlin , also Herr v. Jagow , in

bezug auf alle drei Verbände gehört werden , und außerdem in

jedem Einzelfall die Polizeibehörde des Ortes , wo der Sitz der

Verbände sich befindet . Zur Beantwortung liegt ihnen diese Frage
cor : Was ist bisher darüber bekannt geworden , ob, wodurch und

inwiefern der Verband auf politische Angelegenheiten einzuwirken

bezweckt ? Für den gesunden Menschenverstand ist es ohne wei -

irres klar , daß — wenn anders rechtliche Bestimmungen einen

Sinn haben sollen — die Gewerkschaften keine politischen Vereine

sind . Sollte wider Erwarten für die höheren Gerichtsbehörden
. er gesunde Menschenverstand etwas gelten , so hätte doch die

Entscheidung des Oberverwaltungsgerichts keine allzugroße Be -

deutung . Denn die mittleren und unteren Behörden kehren sich
auch an die Entscheidungen des höchsten Gerichts nicht , wenn es

gegen Arbeiter geht , wie ihre stete Mißachtung des Koalition ? -

rechts beweist . Entscheidet das Gericht Wider die Gewerkschaklen ,
so bleut es damit den Arbeitern wieder einmal ein , daß es keine

politische Neutralität geben kann und daß die Gewalien des kapi -
talijtischen Klassenstants die letzten wären , eine solche anzuer -
kennen . Das ginge wider die Natur ihres Amtes . Die Amts -

Pflicht läßt bei unseren Hütern der Gesetze daS Rechtsgefühl ab¬

handen kommen , wenn sie von unseren Gegnern wider uns am

gerufen werden . Ein Spruch des Versicherun g s a m r ?
der Amtshaupt m a n n s ch a f t Bautzen beweist das . Da ?

Amt hatte über die Krankenversicherungspflicht von drei Konsum -
angestellten zu entscheiden . Diese waren in den Vorstand der

Kasse gewählt worden , was einer großen Textilfirma nickt paßte .
Auf die Beschwerde der Firma hin verneinte denn auch die Amt ?-

hauptmannschaft die Versicherungspflicht jener drei Eindring .

linge mit der Begründung : der Konsumverein charakterisiere sicii
als W o h I f a h r t s e i n r i ch t u n g , ör könne nicht als Ge -
werbe im Sinne der Gewerbeordnung angesehen werden . D e

sächsischen Behörden ficht es wenig an , daß diese „ Wohlfahris -
eiurichtung " mit der Umsatzsteuer beglückt wurde , womit sie un -
zweideutig als Handelsbetrieb anerkannt worden ist .

Die großen Rüstungen im Baugewerbe für die Bewegung
im kommenden Frühjahr haben auf das Reichsamt des Innern
Eindruck gemacht . Staatssekretär Dr . Delbrück hat an den Vor -

sitzenden des Gewerbegerichts in München Dr . Prenner ein

Schreiben gerichtet . Darin erklärt der Minister , es liege im öffent -
lichen Interesse , schon jetzt mit der Einleitung von Tarifverhand -
lungen im Baugewerbe zu beginnen . Der Tarif laufe zwar erst
am 31. März ab , es drohe jedoch im Baugewerbe ein so schwerer
Kampf , daß bereits jetzt alles getan werden müsse , um ihm vor -

zubeugen . Das Zeutralschiedsgericht war bereits zusammengetre¬
ten , um zu erörtern , auf welche Weise sich ein Kampf vermeiden

lasse . Das letzte große Ringen im Baugewerbe lgll ) ging in erster
Linie um die Erhöhung der Arbeitslöhne . Es wurde durch eine

Entscheidung des Schiedsgerichts beendet , nach der die tariflichen

Sätze allgemein um ö Pf . für die Stunde erhöht werden sollten .
Das Schiedsgericht erkannte dabei an , daß in dieser scheniatischen
Regelung für die Arbeiterschaft vieler Orte eine empfindliche Härte

lag . Sollen die jetzigen Verhandlungen zu einem für die Arbeiter

annehmbaren Ergebnis führen , so müssen sie bei diesem Punkte

einsetzen . Außer den Lohnerhöhungen , die schon durch die Teue -

rung bedingt sind , werden aber die Bauarbeiter auch für viele

Orte eine Verkürzung der Arbeitszeit fordern . Bei der Aus -

einandersetzung über diese Forderungen wird es sich um die Ar¬

beitsbedingungen von rund 3 5 0 000 Arbeitern handeln .
Wie wir an dieser Stelle wiederholt berichtet haben , sind die Scharf -

niacher im Baugewerbe längst am Werke . Die Unternehmer rüstest
mit allen erdenklichen Mitteln für einen Kampf . Die Lieferanten

müssen in den „ Wehrschatz " Beiträge zahlen , und sie sollen weiter

gezwungen werden , gegebenenfalls keine Baumaterialien an Bau -

. Unternehmer zu liefern , die nicht aussperren . Doch auch die Bau -

arbeiter sind nicht müßig gewesen . Ihr Kampffonds hat die be«,

achtenswerte Höhe von 12 Millionen Mark erreicht , so daß sie den

kommenden Dingen mit Gelassenheit entgegensehen und sich fürs

erste auf ihre eigene Kraft verlassen können . Der Verbands -

t a g des Bauarbeiterverbandes , der Mitte Januar staltfindet ,
wird natürlich zu der Tariferneuerung Stellung nehmen . Daneben

stehen aber noch andere wichtige Punkte auf seiner Tagesordnung .

Nach eingehenden Erwägungen tritt der Vorstand mit dem An¬

trag an den Verbandstag , Erwerbslose » unter st ü tz n n g

' einzuführen . Krankenunterstützung bestand bisher schon . Vor der

Einführung einer Arbeitslosenunterstützung scheuten aber bisher

die Mitglieder wegen der zu erwartenden hohen Kosten zurück .
Tie Erwerbslosenunterstützung soll für die Dauer von H Wochen

gezahlt werden , und der Vorstand hofft sie mit Hilfe einer Bei

tragserhöhung durchführen zu können . Für die Monate Januar

und Februar , wo bis zu 75 Prozent der Mitglieder arbeitslos sind ,

soll keine Unterstützung gezahlt werden . Der Verbandsiag »vird

voraussichtlich der Einführung der Erwerbslosenunterstützung zu -

stimmen . Weiter wird der Vorstand die Einsetzung eines Bei

r a t s beantragen , dessen Wirken die demokratische Regelung d.

Verbandslebens sichern soll . Endlich muß der Verbandstag an

Stelle des verstorbenen Genossen Bömelburg einen ersten

Zentralvorsitzenden wählen .
Ter Kampf um den wöchentlichen Ruhetag

Bäckereigewerbe ist vom Zen trnlver b and d c r
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Bäcker und K o u d i t o r c n mit erneuter Kraft aufgenommen
worden . Der Bcrband veranstaltete in 230 Orten Versammlungen .
Rund 18 000 Gehilfen stimmten in diesen der Petition an die gc -
setzgebendcn Körperschaften zu , die die gesetzliche Einführung des

Ruhetages fordert . Die Bäckerinnung will eine Gegenpetition ein -

reichen und hat ihren Syndikus mit der Ausarbeitung betraut . Die

Forderung der Bäcker wird auch von bürgerlichen Kreisen unter -

stützt . So verlangen Sozinlpolitiker , Arzte und auch Gewerbe -

iiispcktorcn , dag schon mit Rücksicht auf das konsumicrendc Publi -
lum dafür zu sorge » ist , dag die Hersteller eines der wichtigsten
Rahrungsmittel nicht durch überlange Arbeitszeit allerlei Krank -

heitcn preisgegeben werden . Der Reichstag hat in nächster Zeit
über die Petition zu befinden .

Die Komödie einer Lohnbewegung hat der Christliche
B c r g a r b c i t c r v c r b a n d in O b c r s ch l e s i c n aufgeführt .
Cinc Konferenz der Vertrauensleute des christlichen Gewcrkvcr -
eins dort hatte die Einleitung einer Lohnbewegung beschlossen .
Der Bezirksleitcr des christlichen Verbandes frug nun beim Berg -
arociterverband an , wie er sich dazu stelle . Dieser antwortete mit
der Ntückfrage , ob der Gewerkverein auch bereit sei , nötigenfalls
die äußersten Mittel anzuwenden , um den Forderungen Nachdruck

zu geben . Der Bezirksleitcr des christlichen Verbandes äußerte sich

zu der Frage ausweichend . Weiter hatte der Bergarbcjtcrvcrband
darauf aufmerksam gemacht , daß von den obcrschlesifchcn Berg -
aroeitern nur 20 Prozent organisiert seien und daß er es ab -

lehnen müsse , sich etwa an einer Scheinaktion zu beteilige », weil
cinc solche die Arbcitcrintercssen und das Ansehen der Organi -
sation sündigen würde . Nun veröffentlichte der christliche Verband
den Schriftwechsel und erklärte , dem Bcrgarbeitcrvcrband mangle
der Mut zu einer Lohnbewegung . So tat dieselbe GewerkvercinS -

l . ituna , die zum Streikbruch geblasen hatte , als beim letzten großen
Kampfe der Ruhrbergkuappcn die Organisationsverhältnisse und

die Wirtschaftslage dem energischen Vorgehen günstig waren . In

Wirklichkeit hatte die Leitung der christlichen Bergarbciterorgaui -
saiion auch jetzt nicht die mindeste Neigung zu einer Lohnbewegung .
Sie versuchte es nur mit einem Bluff für die Agitation , der aller -

dings ohne Wirkung verpufft ist .
Um die Gelben steht es jämmerlich . In Augsburg , der

Wiege ihrer Bewegung , haben sie wieder eins aufs Dach bekommen .

Für die G e w c r b c g e r i ch t s w a h l e n hatten sie ganz deson -
dcrc Anstrengungen gemacht . Aus Essen kam eigens cinc gelbe
Leucküc . Der Herr sprach vor kaum 130 Leutchen , und nach kurzer
Zeit hatte er auch diese bis auf ein Dutzend zum Saale hinaus -

geredet . Bei der Wahl zeigte sich die Wirkung : die Gelben nahmen
um 881 Stimnicn ab , die freien Gewerkschaften um 1301 Stimmen

zu . Geht ' s so weiter , so werden die Ilntcrnehmcr bald ihre offene

Hand von ihren Lieblingen abziehen , denn sie verlangen für ihr

gutes Geld gcwiiinbringeiide Arbeit . Iß
Zlu - s der Tcxtilarbeitcrbcweguug . Trotzdem im nllgeniciiien

die Lage in der Textilindustrie nicht sehr günstig ist , führen die

Arbeiter den Kampf um bessere Lohn - und Arbcilsbcdiugungcii
in tatkräftiger Weise . In letzter Zeit brachten sie wieder eine

Reihe von Lohnbewegungen zum erfolgreichen Abschluß . In erster
Linie sei hier das Erzgebirge genaiint . Im Jahre 1908�
sperrten die erzgebirgischen Strumpf warenfabrikanten

nahezu 1000 organisierte Arbeiter aus , weil diese sich ziemlich bc -

deutendc Lohnabzüge nicht gefallen lassen wollte ». Der Kampf ,
der schon Ende 1907 eingesetzt hatte , wurde am 30. Juli 1908 nach

sicbcnmonatiger Dauer beendet . Trotz heroischer Gegenwehr wur -
den die Arbeiter in die Knie gezwungen . Ter Kampf erforderte
für Streikunterstützung 170 418 Mk. und im Anschluß 333 000

Mark für Unterstützung von Gemaßregelten . Diese riesige Summe

zur Unterstützung der Gemnßregelten beleuchtet besser als Worte
das Wüten der Unternehmer . Die Arbeiter mußten bei Wieder -

aufnähme der Arbeit durch Unterschrift erklären , daß sie dem

Deutschen Tcrtilarbeitervcrband nicht mehr angehörten . Hun -
dcrte von organisierten , hochqualifizierten Arbeitern beugten sich
dem Terror der Ausbeuter nicht ; sie schüttelten den Staub der

Heimat von den Füßen und gingen nach Amerika , wo sie von der

aufblühenden Strumpfindustrie mit offenen Armen empfangen
wurden . Heute jedoch sind solche Machtgebote der Unternehmer
wider die Organisation nur noch Zwirnsfäden , durch die sich kein

aufgeklärter Arbeiter fesseln läßt . Heute gehören im Zentrum der

erzgebirgischen Struinpfindustric rund 0090 Arbeiter und Ar -

beitcrinucil dem Deutschen Textilaröcitcrverband an . Der Zu -

sainmcnschlutz der Ausgebeuteten trägt seine Früchte . In Neu -

l i r ch c n gelang es bereits dieses Frühjahr in sieben Betrieben

für 179 Beschäftigte die wöchentliche Lohnsumme um insgesamt
793 Mk. zu erhöhen . Der Erfolg in Neukirchen zog weitere an

anderen Orten nach sich. In T h a l h e i m , G o r n s d o r f ,
Brün los , Dorfchemnitz , M Siersdorf erhoben die
Arbeiter Forderungen . Sie verlangten 10 Prozent Lohnerhöhung ,
Abschaffung des Nadelgeldes , freie Lieferung des NähfadenS
für Näherinnen . Bei 21 Firmen wurden für 794 Arbeiter und
723 Arbeiterinnen Erhöhungen der Wochenlöhne um 1 Mk. bis
2,13 Mk. durchgesetzt . 000 Heimarbeiterinnen wurde eine Er -

höhung ihres Wochenverdienstcs um 30 Pf . zuteil . Außerdem wurde
in mehreren Betrieben der Preis für die Nadeln herabgesetzt . Es
war dies seit 1908 die erste größere Bewegung in diesen Orten .
Die Arbeiter haben dabei gesehen , daß heute , wo sie organisiert
sind , die Unternehmer nicht mehr allmächtig sind , und daß es der

Organisation gelingt , den guten Geschäftsgang auszunutzen . Hält
dieser in der Strumpfindustrie an , so werden auch Unternehmer ,
die sich heute noch sperren , sich zu - Lvhiizugcständnissen bequemen
müssen . — In Chemnitz ist ebenfalls in der Strumpfindustrie
eine Bewegung erfolgreich beendet worden . Die Bewegung er -
streckte sich auf neun Betriebe mit 209 Arbeitern und 423 Ar -
bciterinnen . Weitere 000 Arbeiterinnen mußten außer Betracht
bleiben , da sie bis jetzt noch nicht die Notwendigkeit der Organi -
sation erfaßt haben . Das Ergebnis der Chemnitzer Bewegung
besteht für 303 Beschäftigte in einer Verkürzung der wöchentlichen
Arbeitszeit um insgesamt 303 Stunden und in einer Erhöhung
der Löhne für 418 Beschäftigte um zusammen 443 Mk. in der

Woche . Außerdem wurden für 219 Arbeiter sonstige Verbesserungen
durchgesetzt : Sonnabcndmittag Schluß um 1 Uhr , Erhöhung der

Stundenlöhne , bessere Licht - und Garderobcverhältnisse ; in cinigeu
Betrieben wurde das Nadelgeld abgeschafft . In Berga a. Elster
erreichten in der Seidenweberei 100 Arbeiteriiincn cinc

Lohnaufbesserung von je 1 Mk. und 171 Arbeiter von 1,70 Mk.

wöchentlich . In E l st c r b e r g wurde ' 80 Arbeitern eine Erhöhung
des Wochcnlohnes um je 1,20 Mk. zugestanden . In Barmen
wurden in mehreren Betrieben Ferien eingeführt oder schon bc -

stehende Ferien erweitert . In N c u d n m m mußten bei der vor -

jährigen Bewegung die Färberei - und Appretur -
nrbeitcr sowie die Arbeiterinnen zurückstehen ; jetzt sind durch
das Vorgehen der Organisation auch für diese Arbeiterschichten
die Löhne um 1 Mk. in der Woche erhöht worden . Ebenso wurde
40 Frauen , die als Halbtagarbeiterinnen beschäftigt sind , der

Stundenlohii erhöht . Die Aussperrung der Färberei -
arbeiter in S a ch s c n - T h ü r i n g c n , über die wir in

voriger Nummer berichteten , dauert fort . Bisher haben die Unter -

Handlungen für die Arbeiter kein befriedigendes Ergebnis gc -
zeitigt . sü .

Zur Beendigung der Textilarbeiterauöspcrrung in Würt -

lemberg . Mit der Tertilarbeirerausspeiruiig , die nun ihr Ende

gefunden hat , ist Württemberg in die Reihe der Länder eingetreten ,
wo in der Textilindustrie der Kampf ciiizelner Arbeitergruppen

gegen einzelne llnternehiner ersetzt ist durch den Kampf der Unter -

» ehmerorganisation gegen die Arbeiterorganisation . Noch vor wenigen
Jahren hatten die Unternehmer für den Deutschen Textilarbeiter -
verband nur Spott und Hohn . In den letzten Jahren ist er jedoch
so erstarkt , das ; er den Scharfmachern in der Textilindustrie Respekt
einflößt . Kein Mittel lvar ihnen zu schlecht , die aufstrebenden Ar -

bcitermassen niederzuhalten . Als Kniffe und Maßregelungen keinen

Erfolg mehr hatten , glaubten die Herren durch eine Aussperrung
der organisierten Arbeiterschaft ihr Ziel zu erreichen . Den will -

lommenen Anlaß hierzu boten ihnen die Forderungen , die die 29

Spulerinnen und Rollerinne » bei der Firma W. Butz öd Söhne in

Göppingen erhoben . Diese verlaugten eine Lohnerhöhung von
etwa 83 Pf . in der Woche , nur den Lohn , der bei A. Gutinann am

selben Orte bezahlt wurde . Die Unternehmer ließen auf die höflich

gehaltene Eingahe weder der Organisation , noch dem Arbeiter -

ausschuß , noch den Arbeiterinnen selbst eine Antwort zukommen .
Und das , obgleich manche von diesen schon bis zu zwanzig Jahre »
im Betrieb waren . Daraufhin reichten die Arbeiterinnen die Kiin -

digung ein . Schließlich bequemte sich die Firma dazu , mit dem Ar -

beiterausschuß zu verhandeln . Ihre Zugeständnisse waren jedoch so

gering , daß es zum Streik kam .
Als Gegenmaßregel beschlossen die Unternehmer , alle im Deutschen

Textilarbeiterverband Organisierten auszusperren , und zwar auch

diejenigen , die erst nach Januar 1912 dem Verband beigetreten
waren . Die Unorganisierten , die „ Harmomevereinler " bei A. Gut¬

mann , die „ Christen " und auch die Mitglieder des Fabrikarbeiter -
Verbandes bei den Firmen Merkel und Kienlein in Eßlingen und
in der Heidenheimer Katrumnannfaktur durften weiterarbeiten . Die

„ Christen " taten ein übriges und verkündeten in Wort und Schrift ,

das ; die Forderungen der Kämpfendeii zu hoch seien . Viele Unorgani -
sierte in Göppingen stellten sich dagegen auf Seite der AuSgc -
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sperrten nnd hielten ohne oder mit nur geringer llnterstützung bis

au Ende des Kampfes aus . Der Beschluß der Unternehmer war für
den Verband selbst nicht besonders gefährlich , weil seine meisten

Mitglieder in Betrieben arbeiteten , deren Besitzer nicht dein Süd -

deutschen Textilarbeitgeberberband angehören . Auch sonst gelang es ,
den Beschluß zu durchkreuzen .

Die Unternehmer änderten nunmehr ihren Beschluß dahin , daß
alle Arbeiter und Arbeiterinnen weiterarbeiten dürften , wenn sie
aus der Organisation austräten und sich unterschriftlich verpflichte -

ten , während zwei Jahren dem Verband nicht mehr beizutreten und

in dieser Zeit keine Forderungen zu stellen . Solche Bedingungen sind
nach Ansicht der Tcxtilunternehmer durchaus nicht terroristisch , son -
dern lediglich „ wohlgemeinte " Ratschläge im Interesse der Arbeiter¬

schaft . In den Betrieben , wo die Organisation noch nicht Fuß ge -
saßt hatte , war es den Unternehmern ein leichtes , die Unterschriften

zu erlangen . Wie uns jedoch vielfach versichert wurde , wissen die

meisten Arbeiterinneu und Arbeiter nicht , was sie unterschrieben haben .
Nach unserer Ansicht ist die Forderung einer Unterschrift unter solchen
Umständen schon mehr Erpressung . Freilich findet sich kein Staatsanwalt ,
der die Unternehmer zur Verantwortung zieht . Jedenfalls brauchen

sich die Arbeiter durch die gegebene Unterschrift nicht für gebunden
halten , da die Art , Ivie sie erzielt wurde , gegen die guten Sitrcn

verstößt . Viele der Unterzeichner sind sich dessen auch bewußt und

haben sich trotz der Unterschrift organisiert . Die Unternehmer be -

haupten , der Kanipf wäre für die Arbeiterschaft ergebnislos der -

laufen . Das ist weiter nichts als eine Verdrehung der Tatsachen .
Der Kampf ging nicht mehr um die paar Pfennige Lohn , vielmehr

hatten sich die Unternehmer das Ziel gesetzt , dem Deutschen Teptil -
arbeitervcrband eine Niederlage zu bereiten , loenn nicht gar ihn in

Württemberg zu vernichten . Dies ist ihnen nicht gelungen . Im
Gegenteil , sie haben sich selbst solch hohen Schaden zugefügt , daß
sie ein zweites Mal sicher vorsichtiger sein werden . Die ausgesperrte
Arbeiterschaft hat höchstens ein paar Mark Geld verloren , dafür an Ge -

sundheit durch die Ausspannung von der Fron viel gewonnen . Durch den

Kampf wurden die Unternehmer außerdem gezwungen , die früheren
Zugeständnisse zu erhöhen , die wiederholt zurückgezogen worden waren
und schließlich endgültig belvilligt werden mußten . Nur auf einein

ist die Unternehmerorganisation bestanden : die Organisation der Ar -
beitcr nicht anzuerkennen . Aber auch dieser Erfolg ist ziveifelhast .
Denn was die Unternehmer auf geradem Wege nicht tun wollten ,
das mußten sie doch auf Umwegen tun . Nur das , was die Organi¬
sation für gut und zwcckniäßig hielt , durften die Arbeiterausschüsse
loeiter vermitteln . Der beste Gewinn der Arbeiterschaft liegt darin ,
daß dieser Kampf ihr Klassenbewußtsein geweckt und geschärft und

ihr zugleich die Notwendigkeit einer schlagfertigen , machtvollen Or -

ganisatio » erwiesen hat . Versicherung in höheren Klassen und bessere
Durchbildung der Mitglieder ist jetzt das nächste Ziel . Hervorgehoben
muß werden , daß es Arbeiterinnen waren , die das Vorpostengesecht
süt de » ersten großen Kampf mit den Textiluntemehmern in Württem -

bcrg geführt haben , und daß sie von der ersten bis zur letzten Stunde
im Kampfe standhielte ». Der vierzehnwöchige Kamps ist beendet , die

Rüstung zum neuen Kampf beginnt , das ist das Losungswort ! a.

Arbeitsloscnzählung im Deutschen TextUarbriterVerband .
Die Noveniberzählung ergab 728 Arbeitslose , darunter 197 Ar -
beiterinnen . Im Vormonat waren 716 , im November des Vor -

jahres 761 Beschäftigungslose " verzeichnet worden . Am gleichen
Tage wurden als aus der Reise befindlich gemeldet 91 arbeitslose
Mitglieder ; im Vormonat waren es 119 und im November des

Vorjahres 9S. Die Novcmberzählung erfaßte 98,6 Prozent der

Mitglieder ; 36 Filialen mit 1969 Mitgliedern haben sich nicht an
der Zählung beteiligt . Die Zahl der Vcrbandsmitglieder betrug
87 361 männliche und 54 561 weibliche , zusammen 141 862 ; im
Vormonat waren es 141 978 . xk .

Auö der Textilindustrie . Durch die Kursstürze , die seit Ende
Oktober ckn den deutschen Börsen eingesetzt haben , sind auch in

Schlesien verschiedene Bankhäuser gezwmigen worden , ihre Zah¬
lungsunfähigkeit zu erklären . Als erstes fallierte das Bankhaus
Weiß in Reich enb ach , ihm folgte auf dem Fuße das Bank -

hauö v. Einem . Die Zahlungseinstellungen sind die mittelbare

Folge der Balkanwirren , die an der Börse eine Senkung der Kurse
der meisten Papiere herbeiführten , wobei allerdings die Großbanken
noch kräftig nachhalfen . Der Zusammenbruch des Hauses v. Einem

wirft seine Schatten auch über die Textilindustrie , da es das Geld -

institut einer Reihe van Textikfirmen im Eulengebirge war . In
dem Reichenbach benachbarten Neurode haben bereits 3 weitere

größere Geschäftshäuser den Konkurs anmelden müssen . Ob es
allen Firmen gelingt , neue Geldquellen zu erschließen , steht noch
dahin . Im Interesse der dortigen Textilarbeiter wäre das sehr zu
wünschen . Eine der in Schwierigkeiten geratenen Langenbielaucr

Textikfirmen soll durch eine Familicnsusion ( lies Ehe ) mit einer
Mlliouenfirma saniert werden . Die gegenwärtige schwierige Lage
des Geldmarktes befördert naturgemäß die Kapitalszusarnrnenballung :
der Große wird von dem Größeren geschluckt . Das Bankhaus
v. Einem , das als Millionenfinna galt , genoß im ganzen Bezirk
das größte Vertrauen . Ter Inhaber besaß in Neichenbach eine

fürstliche Villa , ebenso noch an anderen Orten , llmsomehr über -

raschte sein Zusammenbruch . Von diesem sind leider auch Arbeiter -

organisationen betroffen worden . Der Konsumverein und die

Filiale deS deutschen Textilarbeiter verbau des in

Lange nbielau verlieren je 3666 und 4666 Mark Guthaben . Da S

ist um so schmerzlicher , als diese Gelder erdarbte Groschen von

Proletariern sind , die sprichwörtlich zu den ärmsten in ganz Deutsch -
land gehören . Die Textilindustrie des Eulengebirges hat sich bis

jetzt noch nicht von den Schlägen der letzten Krise erholen können .
Die seit Jahren herrschende Teuerung wirkt stark hemmend auf den

Verbrauch an Textilerzeugnissen ein . Und nun gesellen sich als Folge
der kapitalistischen Weltpolitik neue Schwierigkeiten und neue Un¬

sicherheiten hinzu . Solange die Formen der Gütererzeugung kapita -
listische bleiben , so lange die Beziehungen zwischen den einzelnen
Ländern und Wirtschaftsgebieten durch die einander entgegengesetzten
Profitbcdürfnisse kleiner , die Völker beherrschenden und ausbeuten -
den Minderheiten bestimmt werden , loird auch die Lage der Massen
eine unsichere bleiben . Erst die gesellschaftliche , die sozialistische Form
der Gütererzeugung kann diese zu einer geregelten , stetigen machen ,
deren Segnungen allen zuteil werden . sic.

Notizenteil .
Dienstbotenfrage .

Etwaö von den Dienstboten , die es so gut haben . I » den

bürgerlichen Zeitungen und Witzblättern stellen die „ Unzufrieden -
heit " , die „ Ansprüche " , die „ Unfähigkeit " und „ Faulheit " der Dienst -
boten eine ständige Rubrik . Derselbe Gegenstand ist das beliebteste
UnterhnltungSthema von Kaffeeschwestern „besserer " Kreise . Solange
die Dienstboten recht - und schutzlos waren , drang selten die Wahr -
hcit über ihre Lage in die Öffentlichkeit . Erst seit einigen Jahren ,
seit diese ausgebeutetste Schicht der arbeitenden Klasse sich eine eigene
Berufsorganisation geschaffen hat , ist es möglich , an der Hand der

Tatsachen den wahren Sinn des Wortes „ Dienstbotenelend " nufzu -
decken . Seither erst gelingt es auch , diesen Proletarierinnen in manchen
Fällen zu ihrem Rechte zu verhelfen . Ein solcher Fall , der die edle

Moral einer Herrschaft beleuchtet , sei hier näher geschildert .
Ein ruhiges braves Mädchen , das Zeugnisse über zweieinhalb -

und vierjährige Dienststellen aufweisen kann , kam zu einer Frau
Direktor Alicke in Stuttgart in Stellung . Anfang August ging
die Herrschaft ins Seebad . Zuvor hielt die Frau Direktor dem Mäd -

chen folgende Ansprache : „Also , Marie , wir gehen nächsten Donners -

tag oder Freitag ins Bad . Sie dürfen solange zu Ihren Eltern heim
und bekommen den Lohn für August , lvenn wir wiederkonnnen . Ich
bin nobel und zahle Ihnen den Lohn , trotzdem Sie jg . nichts für
uns tu » brauchen , Sie bekommen ihn also geschenkt . Auch eine Lohn -

zutage von 2 Mk. erhalten Sie ab September , damit Sie sehen , daß

ich init Ihnen zufrieden bin . Aber hören Sie , Marie , Sie könnten

während der Zeit , wo Sie nichts zu tun haben , die Wäsche für
meinen Sohn instand setzen , sie waschen , bügeln und flicken , wo etwas

fehlt , und in einem Paket verpackt ihm wieder zuschicken . Damit der

Junge auch eine Freude hat , legen Sie ihm aus dem Garten Ihrer
Eltern auch immer etwas Obst bei . " Die letztere Aufforderung er -

gänzte der Herr Direktor dann dahin , „ daß man das Obst natürlich

bezahlen werde " . Der Tag der Abreise kam , und siehe , man hatte

ganz „vergessen " , den , Mädchen den Lohn für den verflossenen Monat

zu geben . Es erhielt ihn erst , nachdem eS besonders darum ersucht

hatte . Rumnehr kam die Zeit , in der das Mädchen „nichts zu tun "

hatte und für die sie den „ Lohn geschenkt ' bekam . „Nichts zu tun " ,
aber waschen , bügeln und flicken , den „ Lohn geschenkt " , aber der

Wäsche Obst beilegen , die Pakete frei machen , die Seife zum Waschen ,
das Material zum Flicken stellen . Für alles nichts als drei Begleit -
und Anhängeadressen , jedoch kein Kostgeld . Daß dies ein so großer
Vorteil sein sollte , ging den Eltern des Mädchens nicht ein . Da die

Mutter immer krank war , so veranlasste sie ihre Tochter , der guten
Stelle Valet zu sagen und zu kündigen . Das Mädchen kündigle
dann am 7. August auf den 1. September . Schon am 15. August

erhielt sie die schriftliche Benachrichtigung , daß man init der Kü : -

digung einverstanden sei , daß aber das Mädchen sich schon seit

dem 2. August als entlassen betrachten könne . TaZ Vtäd -

chen , das glücklicherweise organisiert war , wandte sich an seinen

Verband , und dieser versuchte durch die Vorsitzende nach der
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; >iüc ! tu »ft der Herrschaft die früheren Zeugnisse sowie den Lohn
seines Mitglieds zil erlangen . Tie früheren Zeugnisse lvaren „tier -
legt " , lind „ Lohn zahle man so einer verlogenen frechen
Person genau so wenig ans , Ivie man ihr ein Zeugnis
ausstelle " , war der Standpunkt der gebildeten und „ noblen "
rfiau Direktor . Dafür lies ; sie ihrer Entriislung über die Verderbt -
Heu der Dienstboten im allgemeinen und ihrer Marie im besonderen
den freiesten Lauf und sagte dieser alles Schlechte nach . Später
stellte sich heraus , dag die Informationsquelle der Zrau Direktor

für diese Verleumdungen ihre Putzfrau war . Dvcli die Hauptsache :
Marie bekam vorläufig — nichts . Als die Vorsitzende des Ver -
vandcs der Hausangestellten später nochmals die Rechte des Mäd -

che » zn wahren suchte , trat die Wohlerzogenheit und die edle Sinnes -
art der Frau Direktor erst recht auffällig zutage . „ Was man
da verlange , sei unerhört . Ordentliche Dienstboten gäbe es über -

Haupt nicht mehr , und da käme dann noch so ein frecher
Verein und trete für eine solche Sorte Menschen ein . Ihr
«der Frau Direktor » innigster Wunsch wäre , dag eö recht bald
>! rieg gäbe , das ; diese unverschämten Dienstboten recht
hungern mügten und mit ihnen die ganze Arbeiterschaft ,
denn die wäre gerade so anspruchsvoll und dann würde
denen ihr Verein schon vergehen . " Der menschenfreundliche
Wunsch der Frau Direktor wäre ja fast in Erfüllung gegangen . Um

so weniger aber bekam sie recht der „ frechen Person " gegenüber ,
denn das Gemeindegericht verurteilte sie zur Ausstellung eines Zeug -
nissrs und zu einer klingenden Entschädigung . Den Hausangestellten
sei dieser Fall wieder eine eindringliche Lehre . Auf eine wirklich
gute Stelle , kommen mehr als zehn schlechte , und Hunderte von

Mädchen werden von solchen Herrschaften wie die geschilderte in

ihren Rechten gescliädigt . Dagegen kann sie nur der Beilritt zu ihrer
Organisation schützen . F. V.

Das Pcrdienstkrenz der «veiblicheu Dienstboten in Baden .
Wenn die Weihnachtszeit naht , geht im badischeu Musterländle der
Akt allerhöchster gnädiger Dicnstbotenfürsorgc in Szene : es werden

„ ausgezeichnete " weibliche Dienstboten geschaffen . Wie Soldaten , die

nicht vom Kampfplatz gewichen sind , werden Dienstboten dekoriert ,
die eine 5, 10 und Üöjährigc Dienstzeit bei derselben Herrschaft
hinter sich haben . Dieses Aushalten wird offenbar nicht ohne
Grund auch als ein Ausharren im Kampfe aufgefaßt . Die „ aus -
gezeichneten " Diensunädcheu erhalten auch ein Verdicnstkrcuz ,
aber kein eisernes , sondern eines aus Silber , wenn sie inindc -

stens ein Bierteljahrhundert ununterbrochen bei derselben Herr -
schafi ausgehalten haben . Für einen Dienst von 10 und 3 Iahren
in demselben Standquartier wird nur eine Brosche bczichungs -
tveise ein Buch gewährt . Die silbernen Dekorationen sollen von
der Großherzogin Witwe gestiftet sein , die sie wahrscheinlich nicht
auS der cigencu Tasche bezahlen muß . Aber auch wenn dies der

Fall wäre , würde die alte sparsame Fürstin für den Aufwand
reichlich belohnt . Tie mit Silber , Bronze oder Buch für ihr Be -

harruugsverinögen so überschwenglich beglückten Dienstmädchen
müssen ein dreifaches Hoch auf die Großhcrzogiu Luise aus -

bringen , natürlich auf Befehl des Amtmanns , Pfarrers , Bürger -
meisters oder wer sonst das Loblied auf die landesmütterliche
Huld zu singen hat . Reben den Rainen der „ ausgezeichneten "
Dienstboten kommen in den Zeitungsbericht auch die der Herr -
schaslcu , die Won der dekorierten Geduld den Gewinn hatten .
Bei dem heurigen „ Gnndcnnkt " zu Wolfach standen außer dem

Bürgermeister zwei Stadtpfarrcr und ein Vikar neben den zwei
einzigen Dienstboten des ganzen Amtsbezirkes , die das Silber -

kreuz erhielten . Ein rührendes Bild der großen sozialen Beden -

Iu » g dieser Art Dienstbotenfürsorge von Gottes Gnaden und

Pfaffeiigunst !
Um gerecht zu sein : es ist auch eine Fürsorge um das leibliche

Wohl der »veiblicheu getreuen Fridoline . mit der Auszeichnung
verbunden . An den „Festakt schließt sich nämlich ein Festkaffce "
au . Tic etwa noch lebenden alten Ritterinne » des silbernen Luisen -
lrcuzes , die zum Festakt aufgeboten »verde », haben jedesmal das

Gastrecht bei diesem Kaffee . Vor uns liegt die öffentliche Ein -

ladung eines städtischen Frauenvereins zu einem solchen Kaffee -
lränzchcn anläßlich der am I. Dezember erfolgten Dienstboten -
dekoricrung : „ Zur Teilnahme an dieser Feier und an dem sich
unmittelbar anschließenden Festkaffee im Hotel Adler wird

jedermann , insbesondere die Dienstherrschaften der Ausgezeichneten
freundlich eingeladen . Ter Teilnahmspreis ist 80 Pf . pro Person . "
Leider konnten wir nicht in Erfahrung bringen , »vie viele Daincn

sich bereit fanden , zu Ehre » der so großartigen sozialen Fürsorge
bare 80 Pf . auszugeben . Und mehr noch : sich zu einer gesell -
schastlichcn Vertraulichkeit mit den Dienstboten herabzulassen ,
wenn auch »rur auf kurze Stunden . Denn gehören nicht auch die

Dekorierten zu jener Menschenklasse , die in der badischeu Muster -
slaatsversassuilg und Gesetzgebung noch mit dem Stempel einer

fast »littclaltcrlichcu Hörigkeit gebrandmarkt sind ! mg .

Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen .

Arbeitcrinnenlos im fränkischen Ron » . Wo die Rot am größten ,
ist der Klerikalismus ain nächsten . Die Wahrheit dieses Wortes er -

»veist sich in vielen »vichtigen Industriezentren Deutschlands . Wir
erinnern an die großen rheinischen Industriegebiete . Nirgends ist
das Elend des schaffenden Volkes größer , als zun » Beispiel im

frommen Aachen , der alten Kaiserstadt . Im strenggläubigen Münster -
laild , auf dem schwarzen Eichsfeld und in dem kann » lichteren Ober -

schlesien , Ivo die ZenrrumSinagnaten in ihren Gruben fetteste Profite
aus den Arbeitern herauspressen , überall herrschen zusammen mir
dem Klerikalismus Entbehrung und Hunger über das Lebeir der

Massen . Die skrupelloseste Ausbeutung des Menschen durch den Men -

scheu verträgt sich prächtig um der Moral der heutigen Vertreter

christlicher Lehren . Trost von den » „ Jenseits " — ein „Trost " , au
dein die frommen Kapitalisten sich nicht genügen lassen — die Furcht
vor der Hölle , haben starke Geivalt über die vom Klerikalismus be -

herrschten Massen und halten sie davon ab , sich ihren Platz an der
Sonne zu erkämpfen , mit den andern Arbeitsbrüdern und Arbeits -

schwestern gemeinsam nach besseren Lohn - und Arbeitsbedingungen

zu streben . „ Wer Knecht ist , soll Knecht bleiben " , dieses Bischofsivort
zeigt eindringlich auch dem zurückgebliebensten Proletarier , »vie »vcnig
die Kirche geneigt ist , sich seiner hilfreich anzunehmen .

In folgendem »vollen »vir ein Bild des Elends zeigen , daS in

Bamberg , der fränkischen Siebenhügelstadt , das Los der AuS -

gcbeuteten ist . Hier fronden und seufzen Tausende Arbeiterinnen
unter dein harten Joch des KapitaliSinuS . In Riesenbetriebe » der

Tertilindustrie erhält die proletarische Frau klassischen AnschauungS -
Unterricht darüber , »vie die Rücksicht aus den kapitalistischen Gelvinn
alle Bande der Familie zerreißt . Beim TageSgrauen eilt die Prole -

tnriennutter , um ihre Lieblinge einer Belvahranstalt zu übergeben .
„ Frommen " Tchivestern ist hier die Erziehungsarbeit anvertraut ,
derlveil die Mutter der Kleinen in der Fabrik die fleißigen Hände

rühren muß , um »venigstens daS Pfleggeld zil verdienen . So »vächst
ein Geschlecht Proletarierkinder um daS andere heran , das eine
liebevolle Erziehung durch die Eltern nur dem Rame » nach kennt .

Kaum , daß die jungen Proletarier flügge gclvorden sind , müssen
sie gleich den Eltern in den Frondienst der Industrie treten . Aus -

bentnng , Armut , geschivächtc Lebenskraft , das ist ihr Erbteil . Es ist

empörend , »vie in der frommen fränkischen Stadt von gelvissenlosen ,

profitlvütigen llmernchmem mir Gesundheit und Ehre der Arbeite -
rinnen Schindluder getrieben »vird . Die lächerlich geringen Löhne ,
die in den allermeisten Bamberger Textilbetrieben gezahlt »verde »,
treiben unzählige junge Mädchen und Frauen dem Laster in die

Arme . ES ist kein Zufall , daß in der Bischofsstadr der Prozentsatz
der unehelichen Geburten ein sehr hoher ist . Mir »velchen Bettel -

Pfennigen Arbeiterinnen am Zahlrag nach Hause gesandt »verde »,

dafür einige Beispiele : Nach uns vorliegenden Lohntüten
verdienten erwachsene Arbeiterinnen iir den Banrberger
Seidenzivirnereien bei zehnstündiger täglicher Arbeits -

zeit » vöchentlich 2, 3, -t und 5 Mark . Hungerlöhne das , in »

lvahrsten Sinne des Wortes ! Eine Illustration zu dem bekannten

Kaiserivort , daß für die Arbeiterschaft „ gesorgt " ist . lind »vaS das

scheußlichste ist : In manchen Berrieben der Textilindustrie muß das

ausgebeutete Weib seinen Körper geilen Vorgesetzten preisgeben ,
»vill es nichr damit rechnen , auf die Straße zu fliegen . Namentlich

aus einem großen Bamberger Betrieb , der Seilertvarenfabrik ,

gehen uns fortlvährend Klagen über schamloses Verhalten ge-
»visser Vorgesetzten zu . Ter Besitzer dieses industriellen Unter¬

nehmens , ein Herr Koinnierzienrat Barth , macht viel in Wohl -

tätigkeitSeinrichtungen und gemeinnützigen Veranstaltungen . Mau

hört und sieht aber nicht , daß dieser Industrielle auch nur einen

Finger krümmt , um die in „seiner " Fabrik fronenden und Mehriverr

schassenden Arbeiterinnen vor gelvissenlosen Wüstlingen zu

schützen . Wir »vollen heute aus verschiedenen Gründen davon

absehen , in breitester Öffentlichkeit hervorstechende Einzelfälle
unter Nennung von Namen zu besprechen . Es findet sich dazu

vielleicht später Gelegenheit , »venu der Staatsanwalt von ge -
»vissen schmutzigen Vorgängen den Schleier hebt . Es drängt sich
die Frage auf : Was tut die in Bamberg herrschende Partei , das

Zentrum , um das harte Schicksal der Arbeiterinnen zu mildern ?

Antwort : Sic gründet katholische Arbeiterinncnvereine , läßt die

frommen Schäfchen allsonntäglich fleißig zur Kirche gehen und

ihnen Zufriedenheit und iunner »vieder Zufriedenheit predigen .
Die alleinseligmachende Kirche schirmt zusammen init ihrer Ver -
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tretung , dem Zentrum , die schamloseste und gewissenloseste Aus -

beutung der Frauen durch den Kapitalismus . Praktisches

Christentum ! Auf die Tauer lassen sich trotz Pfaffcngcbet und

Zcntrumslügcn die geschilderten Verhältnisse nicht halten . Auch
die rückständigsten Arbeiterinnen sehen nach und nach ein , dnsj
kein Himmel ihnen das Heil senden kann , sondern daß sie selbst
mit Hand anlegen müssen , um menschenwürdige Zustände her -

bcizuführcn . Hinein in die Organisation ! Dieses

Mahnwort dringt in die entlegenste Hütte , wo Sklaven und Skla -

Vinnen des Kapitalismus wohnen , und der Ruf wird schließlich

auch im fränkischen Rom sein Echo finden . Bereits wächst von

Woche zu Woche die Zahl der organisierten Textilarbeiterinnen ,
und ihre Schar wird so zahlreich und stark werden , daß sie im

Bunde niit allen Arbeitsbrüdcrn und Arbcitsschwcstcrn die Aus -

beutung des Menschen durch den Menschen bekämpfen und eines

Tages beseitigen können . Dann wird niemand zu darben brauchen ,
der schaffend die Hände regt . n.

Frauenstimmrecht .
syiir die volle politische Gleichberechtigung deS weiblichen

Geschlechts im Kanton Tt . Gallen ist die Sozialdemokratie
eingetreten . Im Großen Rat dieses schweizerischen Bundesstaates

hat die Sozialdemokratie folgenden Antrag eingebracht : „ Der Regie -
rungsrat wird eingeladen , die Frage zu prüfen und dein Großen
Rat darüber Bericht und Antrag einzubringen , ob nicht das Stimm -
und Wahlrecht der Niedergelassenen und Äufenthaltcr zu erweitern

und auf die Frauen auszudehnen und ob nicht zu diesem Zwecke die

Artikel 3! ) bis 41 der kaiitonglen Verfassung einer Revision zu unter -

ziehen seien . " Dieser Antrag geht weiter als alle anderen seiner
Art , die von schweizerischen Sozialdemokraten bis jetzt für die

Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts gestellt worden sind .
Er fordert diese Gleichberechtigung im allgemeinen , also zu allen

gesetzgebenden und verwaltenden Körperschaften des Kantons . Vis
dahin hatten sich die sozialdemokratischen Fraktionen damit be -

gnügt , Wahlrecht und Wählbarkeit der Frau zu den Schul - und

Armenbehörden zu verlangen , als ersten Schritt zur stufenwcisen
Erringung vollen politischen Rechtes . Die schweizerische Partei -
presse begrüßt mit Einmütigkeit freudig den Antrag der Genossen
in St . Gallen und wünscht , daß er in anderen Kantonen nach -

geahmt werden möge .

Taö Fraucnwahlrecht und die schweizerische Sozmldcmo -
kratic . Wir haben bereits berichtet , daß die schweizerische Sozial -
dcmorratie sich auf ihrem letzten Parteitag zu Neuen -
bürg mit der Frage des Fraucnwahlrcchts beschäftigt hat . Ihre
Stellung dazu ist aus folgender Resolution ersichtlich :

„1. Nach der materialistischen Geschichtsauffassung ist die Stel -

lung des Weibes bedingt durch die in jeder Epoche herrschenden
Produktionsverhältnisse . Auf der Stufe des Ackerbaues der kom -
munistischcn GeschlcchtSvcrbändc war die Frau mit dem Manne

gleichberechtigt .
2. Veränderte Produktionsverhältnisse setzten an Stelle des

Kommunismus das Privateigentum , die patriarchalische Groß -
familie mit der Herrschaft des Mannes und der Knechtung der
Frau .

3. Tie moderne Wirtschaft zieht schon in ihren Anfängen die

Frau in die Erwerbstätigkeit und erschüttert die Produktions -
cinhcit des Familienhaushalts . Bereits in diesem Vorstadium
des Kapitalismus treten weibliche und männliche Vorkämpfer
des revolutionären Bürgertums für die wirtschaftliche und poli -
tische Gleichstellung der Frau ein .

4. Die Einführung der Maschine in den kapitalistischen Bc -
trieb treibt Massen weiblicher Personen in die Fabriken , Ma -

gazinc , Bureaus und zerstört in großen Schichten des Volkes die

Reste der patriarchalischen Familie . Der Mann ist nicht mehr
alleiniger Ernährer . Dadurch kommen die Frauen zum Bewußt -
sein ihrer wirtschaftlichen Gleichberechtigung und verlangen
folgerichtig auch die Gleichberechtigung zur Anteilnahme an den

öffentlichen Angelegenheiten .
5. Diese Anteilnahme erheischt das gleiche Stimm - und Wahl -

recht für die Frauen wie für die Männer . Keine bürgerliche
Partei erstrebt und anerkennt die volle Gleichberechtigung der

Frau . Einzig die sozialdemokratische Partei , die für die Wirt -

schaftliche und soziale Befreiung des arbeitenden - Volkes und so -
mit für die Aushebung jeder Klassenherrschaft kämpft , tritt auch

für die völlige Gleichstellung der Frau ein .
lZ. Die angeblich parteilose bürgerliche Frauenbewegung unter -

scheidet sich grundsätzlich von dieser Stellungnahme . Ihr End -

zweck ist die Aufrcchterhaltung des auf dem Privateigentum be -

ruhenden Wirtschaftssystems . Ein zeitweiliges Zusammenwirken

zur Erringung des Frauenstimmrcchts ist zulässig . Die Zuge -
Hörigkeit zu einer bürgerlichen Frauenorganisation widerspricht
jedoch den Interessen und den Satzungen der Partei . Hieraus
ergibt sich die Notwendigkeit , mit ganzer Kraft für die Stärkung
der sozialdemokratischen Frauenbewegung einzutreten .

7. Der Parteitag in Neuenbürg erklärt daher , in Übcrcinftim -

mung mit den Beschlüssen des Internationalen Sozialistenkou -
grosses in Stuttgart 1907 , als Pflicht der Partei , ihrer Verbände

und Organe wie ihrer Vertreter in den Behörden , jede Gelegen -
hcit zu ergreifen zur Agitation für das Frauenstimmrecht wie

zu seiner Einführung für die Behörden , wo es zunächst erreich -
bar ist .

8. Das Fraucnstimmrccht ist mehr als eine Forderung der Gc -

rechtigkeit . Es ist ein wichtiges Mittel im Klassenkampf des Pro -
lctariats gegen die Ausbeutung und Unterdrückung durch die

herrschende kapitalistische Klasse . Erst mit dem Eintritt der Prolc -
tarierin in die vollen Bürgerrechte erreicht der Klassenkampf den

Ernst und die Wucht , die ihn zum Siege führen : zur Abschaffung
der Klassenherrschaft und zum Aufbau einer Gesellschaft , welche
die Menschwerdung beider Geschlechter verbürgt . "

Ten Genossinucn dürfte besonders der Passus ausfallen , in

dem die Zugehörigkeit zu einer bürgerlichen Fraucnorganisation
als unvereinbar mit den Jntcrcsscn und den Satzungen der

Sozialdemokratie erklärt wird . Er spricht ans , was uns eine

Selbstverständlichkeit dünkt , was für eine durchgebildete Sozia -

lislin nicht fraglich sein kann . Gerade dieser Passus ist aber auf
dem Parteitag recht lebhaft umstritten worden . Es gibt keinen

besseren Beweis dafür , wie nötig es war , daß die schweizerisck ' e

Sozialdemokratie durch eine gründliche Erörterung über das

Fraucnwahlrecht die schwankenden und unklaren Meinungen
klärte und den Kampf für die dringliche Reform auf den festen
Boden der prinzipiellen sozialistischen Auffassung stellte .

Nicht bloß in Teutschland , in allen Ländern , wo sich eine ge -
skindc , einheitliche , innerlich reife sozialistische Frauenbewegung
entwickelt hat , ist seit vielen Jahren schon die Erkenntnis zur
Richtschnur geworden , daß keine Genossin Mitglied eines bür -

gerlichen Frauenvcrcins sein kann . Die Zugehörigkeit zu einer

solchen Organisation wird durch die gleichen Gründe verwehrt ,
die es verbieten , daß ein Genosse gleichzeitig Mitglied irgend
einer bürgcrlich - demokratischen Partei ist . Gesetzt auch den gün -

stigstcn Fall , daß eine bürgerliche Fraucnorganisation einwand -

frei und fest in der Frage des Fraucnwahlrcchts stehen würde —

was heute in den meisten Ländern immer seltener wird . Auch
dann bleibt der unüberbrückbare Gegensatz , daß die bürgerlichen

Frauen ihre politische Gleichberechtigung zu dem Zwecke fordern ,
die kapitalistische Ausbcutungsordnung zu stützen und zu er -

halten , während die Sozialistinnen dieses Recht gebrauchen

müssen , um die bürgerliche Gesellschaft zu stürzen . Und dieser

Gegensatz wird in allen praktischen Fragen — auch in der des

Fraucnwahlrcchts selbst — das praktische Handeln bestimmen .
Allein wollte man auch um eines vermeintlichen Erfolges willen

die grundsätzliche Auffassung vom Endziel jeder sozialistischen

Bewegung vor der Rücksicht auf ein näheres Gcgcnwarts - und

Teilziel kapitulieren lassen . Man kommt dann nicht um diese

„praktische " Erwägung herum : Eine Sozialdemokratin schuldet

ihre ganze Kraft bis zum letzten Fünkchcn der großen Sache , der

sie ihrer Überzeugung nach dienen muß . An dem großen Rechts -

Handel der Menschheit gemessen , der im Klassenkampf des Pro -
lctariats zum AuStrag komint , erscheint das Frauenwahlrecht
— so bedeutsam es ist — als eine Einzelheit von untergeordneter

Wichtigkeit . Und niemand kann zwccn Herren dienen . Jede Zer -

splitterung der Kräfte durch eine Betätigung in einer sozial -

demokratischen und einer bürgerlichen Organisation läuft letzten

Endes auf einen Kräftevcrlust für die sozialistische Bewegung

hinaus . Auch hier kann nur ein Hüben oder Drüben gelten . Wir

begrüßen es , daß der sozialdemokratische Parteitag klar und ent -

schieden gesprochen hat . Seine Stellungnahme wird zum inneren

Reifen und äußeren Erstarken der jungen proletarischen Frauen -

bcwcgung in der Schweiz beitragen .

Die Frau in öffentlichen Aemtern .

Gegen die Leitung höherer Schulen durch Frauen erklär ! :

sich der Vertretertag der akademisch gebildeten Lehrer Deutschland : ,
der vor einiger Zeit in Dresden stattgefunden hat . 749 gegen nur

24 der tagenden Herren traten der Auffassung ihres Kollegen
Dr . Rösel - Bielefeld bei , „ daß gewichtige Gründe psychologischer
und politischer Natur " gegen die „ verhängnisvolle Neuerung " sprechen .
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Tic akademisch gebildeten Lehrer plätscherten vergnüglich in dem

Entenpfiitzlein der üblichen Plattheiten , hinter denen sich Vorurteil ,

lLgoiÄiluc - und Konhtrrenzfnrcht verbergen , und sie gingen in der

erhebenden llber, ; eugnng heim , den Ozean betvcgt zu haben . Die

ttachtmiitze iviirde diesen Herren besser anstehen als der Doktorhut .
Ein weiblicher Professor der Philosophie lvird in den Ver¬

einigten Draaten an der Universität Lincoln in Nebraska

Vorlesungen halten . Es ist dies Miß Winnifred Hyde , die im vorigen
sychrc an der Universität Jena die Doktorwürde erworben hat .

Eine Konferenz weiblicher Polizeibeamter hat im Staate

Oregon der nordamcrikauischeii Union stattgefunden . Ort

der Tagung war Portland . Die Konferenz erörterte ein -

gehend und ernsthaft Fragen der polizeilichen Verwaltung mit

Bezug auf Frauen und Kinder . Sic sagte mehrere Beschlüsse
dazu , die den städtische » Verwaltungen zur Berücksichtigung
vorgelegt werden sollen . Diese Konferenz war unseres Wissens
die erste ihrer Art .

Familienrecht .
Die Erforschung der Vaterschaft in Frankreich . Der fra »-

' Osuche Senat hat endlich den Entwurf über die Nachforschung nach
der Vaterschaft in der Fassung der Deputiertenkammer angenommen .

Lange genug ist das Gesetz zwischen den beiden Kammern hin und

her gewandert , endlich ist nun mit der Beschluszfassung deS Senats
die berüchtigte Bestimmung des Loäo Livil aufgehoben , dieses
klassischen Werkes des Bourgeoisgeistes , nach dem die Erforschung der

Vaterschaft verboten war . Natürlich war es nicht eine sittliche Läute -

rung der Bourgeoisie und ihrer Gesetzgeber , die diese Reform bc -
wirkt hat , sondern die Not der bürgerlichen Republik an Soldaten .
Tic Gestaltung der Erforschung der Vaterschaft gehört zu den Mitteln ,
den künstlichen Hemmungen der Volksvermehrung entgcgenzu -
wirken . Indes hat man , wie ich schon auseinandergesetzt habe , die

gerichtliche Feststellung der Vaterschaft nur für ganz bestimmte Fälle

ugelasieu . So wenn ein Zusammenleben der Eltern stattgefunden
hat , wenn briefliche Beweise für den Geschlechtsverkehr vorliegen oder

nachweisliche Verführung feststeht . Diese Einschränkung soll „ Er -

Pressungen " verhindern und dadurch der Befestigung der „ Familie "

dienen , das heißt dem Interesse der besitzenden Familien . O. ? .

Verschiedenes .

Eine WeihnachtSanSstellung für Anne . Ende November fand
im Schlosse des nicht von Gottesgnaden thronenden Fürsten von

Fürstenbcrg eine Hochzeitsfeier statt . Die Tochter Lotti heiratete
einen Österreicher vom historisch berüchtigten Namen Windischgrätz .
Ter deutsche Kaiser kam im Extrazug nach Donaueschingen ,
der Papst sandle den göttlichen Segen . Der Bräutigam bringt
. . milderte von Millionen , die Braut ebensoviel Mammon mit . Schon
die Sunmien , die in den paar Festtagen verpraßt worden sind , wür¬

den zum Jahresunterhalt vieler Hunderte Arbeiterfamilien genügen .
Das von der bürgerlichen Presse in eine untertänigst ersterbende Hof -
bcgeisteruug versetzte Volk vergaß ganz , daß vor etwa einem Jahr -
whm der böhmische Erbe des badisch - schwäbischen FürstenbergguteS —

mmeisl durch Bauernlegen erworbene ? Grundeigentum — von dem

auf •Ujt) Millionen Mark geschützten Erbschaftsgut keine badischc
Erbschaftssteuer zahlen wollte . Ein verlorener Prozeß zwang
die neuen Fürstenberger , dem badischen Staate die gesetzliche Steuer
— in zehn Jahresraten — auszuzahlen .

Jetzt ließ mau das dnrch die Brot - , Kaffee - , Streichholz - , Fleisch -
bcstenerung zum Hungern verurteilte Volk scharemveise in daS Schloß

zu Donaucschingen pilgern , um dort die Aussteuer der Braut anzu -
gasten . Tie katholische Pfaffenpresse der Gegend lockte insbesondere
die Frauen dnrch eine Reklame , die alle Kostbarkeiten der Braut -
loilcnc und der Ausstattung schilderte . Die Blätter schwelgten förin -
lieh in der Beschreibung des Brautkleides aus „ mattschimmerndem ,
elfenbeinfarbenen CharmenseatlaS und kostbarsten Brüsseler Spitzen ,
der vielen Geiellschafts - undStraßenkleider , Kunstwerken vonTchneider -

band , Haus - und SportSkostümen und wertvollen Pelzen sowie Hand -
und Fußbekleidung in ganz beträchtlichen Mengen " . Bei der Wäsche -

ansstattung bilden „ Linon - und Glasbattist den Grundstoff , Ma -

dcirastickerei , Palenciennes und irische Spitzen , vereinigen sich zu
einem Aufputz von unvergleichlicher Zartheit " .

Mögen die Frauen und Mädchen der unerhörten Pracht dieser

Ausstellung gedenke » , lvenn sie vor ihrem Weihnachtstisch stehen .
Ein Vergleich der wenigen Kleinigkeiten , die sich die Angehörigen
einer Arbeiterfamilie schenken können , mit dem unschätzbaren Über -

sluß und Luxus dort , wird das denkende Volk an die „Gerechtigkeit "
der christlich - kapitalistischcn Weltordnung mahnen . mg .

Literarisches .
Der Verlag der Leipziger Buchdruckcrei hat ein

sehr gutes , fesselndes Buch herausgebracht : „ Johann Gottfried
Scumc , Ausgewählte Werke " , herausgegeben und eingeleitet von
Wilhelm Hau sei , st ein . Preis 3,öl1 Mk. Die vorliegende
Auswahl aus Scvmcs Schriften ist eine glückliche . Hier hat feines
Verständnis für die reiche und starke Persöul kchke. it des bcriihni -
teu „ Spaziergängers nach Syrakus " die Hand geführt und eine
tüchtige Kenntnis der Zeitumstände , unter denen sie geworden ist .
Dabei hatte der Herausgeber stets das vor Augen , was von da -
mals weiterentwickelt in unsere Tage herüberreicht . Das Buch

ist so nicht bloß geschichtlich wertvoll , sondern voll lebendigen
Interesses . Ganz kommt dieser sein Vorzug für die meisten nur

zur Geltung , wenn sie Hausensteins treffliche , tatsacheukundigc
Einleitung lese », che sie Scumc selbst hören . Sie vermittelt

ihnen die rechte Wertung für das tiefste Wesen dieses Mannes
als eines politischen Charakters . In seinen kühnen Gedanken -

flügen wie in seiner Gebundenheit zeigt sie Scumc als einen

echten Sohn des deutschen Bürgertums im Zeitalter der ratio -

ualistischen Aufklärung , als es aus der feudale » Gesellschaft über
die Schwelle zur kapitalistischen Ordnung trat . An Scumc er -

füllte sich der ganze Jammer seiner zeitgenössischen Klasse darin ,
daß er , dieser geborene Politiker , in dem alle Pulse tatvcrlangeud
klopfen , wohl zum politische » Denker und Charakter , aber nicht
zum Manne der politischen Tat reisen konnte . Sein reiches ,
wirkungbcgehrendcs Leben verzehrte sich ohne festen , zielsetzcnden
Mittelpunkt in Ruhelosigkeit auf einsamen Wegen , statt in seinen
großen Kräften bewußt zusammengefaßt zu werden , um die Zu -
stände zu gestalten . Aber wieviel innerer Reichtum in dieser
Ruhelosigkeit und welche Charakterstärke aus den einsamen
Wege » ! Seume ist „ Patriot " , sein Patriotismus ist jedoch der
des zornigen , leidenschaftlichen Anklägers der knechtenden Mächte ,
die das Vaterland plündern und schänden . In diesem Sinuc ist

. er ein Vorläufer der „ vatcrlaudsloscn " Sozialdemokratie , die

zur Anklage »och den Kamps fügt . Jedenfalls hat die bürger -
licht Welt kein Recht , zur hundertjährigen Feier von 1813 auch
Scumc vor den schmutztriefendcn Karren des byzantinischen

Prozcntpatriotismus zu spannen . Die Schriften dieses ans -

rechten Mannes richten solches Beginnen . Wir empfehlen das in

Leipzig erschienene Buch eindringlich unseren Leserinnen wie be -

sonders auch den Arbeitcrbibliotheken .
Zum Volksbuch , das zumal in keinem Arbeiterheim fehlt ,

müßte der Roman werden : „ Die Kommune " von. Paul und .
Viktor Margucrittc . Ins Deutsche übertragen von
II . Fricke , mit Einleitung von Hermann Wendel , B u cki -

Handlung Volks stimme , Frankfurt n . M. Hier ist
ein unvergleichliches , fortwirkendes Stück Geschichte mit sicherer

Hand künstlerisch gestaltet . Als Forscher haben die Brüder Mar -

gucritte historische Dokumente und Tatsachen zusammengetragen ,
als Dichter umkleideten sie das trockene Material mit blühendem

persönlichen Leben . Sie erscheinen dabei als besondere Meister in
der Kunst , die Masscupsychologie der Pariser proletarischen und -

klcinbürgcrlichcn Vorstadtbcvölkcrung zu erfassen und plastisch

darzustellen , jener Bevölkerung , die revolutionär aus Tradition

und heroisch aus Temperament ist . Die Verfasser haben ernst -

lich mit der Aufgabe gerungen , das gewaltige Leben der Pariser
Kommune in seinen Ursachen und seinen Wcseuszügcn vor

urteilsfrci zu schildern . Ihr Streben hat jedoch au ihrer bürger -

lichcn Auffassung seine Schranken gefunden . So haben sie weder

unter der Oberfläche des großen geschichtlichen Geschehens dessen
treibende Kräfte richtig erkannt , noch sind sie immer den Men¬

schen gerecht geworden , zumal den führenden Persönlichkeiten .
Mendels kurze , aber sicher beleuchtende Einleitung sagt dazu in

glänzender Form , was vom sozialistischen Standpunkt aus ge -

sagt werden muß , und bildet so eine wertvolle Ergänzung und

. Korrektur des Romans . Die Lektüre des Buches ist geeignet ,
das Interesse an dem heldenhaften Aufstand der Pariser zu bc -

leben , der für Frankreich die Republik gerettet hat . lind diese

Wirkung würde » wir begrüßen , denn bisher haben die Völker

aus der Geschichte der Revolutionen gelernt , sogar wenn diese
von ihren bittersten Feinden und nicht von wohlmeinenden Demo -

kratcn geschrieben war . Wir verweisen daher in diesem Zu¬

sammenhang noch besonders auf Lissagaritys Geschichte der Kom¬

mune , die im Verlag von I . H. W. Dich N a ch f. in S t u t l -

gart erschienen ist .

>i ! : raniivorlltch Uir 6le RevaUton : grau Klara Zclktn lguildet ) , WUhclmShodi .
Post Degerloch bel Stultgart .

Druck und Verlag von I . H. W. Dleg Rachl . S. iu . d. v. In Slullgarl .
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